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1 EINLEITUNG 

Hohe Bauten gelten seit jeher als Repräsentationen der Macht und 
Herrschaft. Die Pharaonen legten mit den Pyramiden vor rund 4500 
Jahren die Messlatte auf 146 Meter (Bolten 2010) und noch heute sind 
diese Bauten ein Magnet für Touristen auf der ganzen Welt. In der 
Komplexität des Designs und der Höhe wurden die Pyramiden erst im 
Mittelalter von der europäischen Sakralarchitektur übertro! en. Für 
sich betrachtet zeugen die unterschiedlichen Bauten, zwischen denen 
mehr als 3000 Jahre liegen, jedoch von außergewöhnlicher Einzigar-
tigkeit und dem Fortschritt der jeweiligen Zeit. Während die ersten 
majestätischen und sakralen Hochbauten noch Symbole königlicher 
und göttlicher Macht waren, entwickelten sich Wolkenkratzer, die 
vermehrt seit Anfang des 20. Jahrhunderts zunächst in den USA und 
später auch in Europa und Asien entstanden, zu Ikonen des wirtschaft-
lichen und technischen Fortschritts und ragen als Symbole des Wohl-
stands und der Überlegenheit in den Himmel. Das derzeit höchste Ge-
bäude ist mit 828 Metern das Burj Khalifa in Dubai. Doch schon jetzt 
wird in China das Projekt „Sky City“(Taylor 2013) geplant, ein energieef-
" zienter Wolkenkratzer von 838 Metern. Und damit scheint die 
Höchstmarke noch nicht erreicht zu sein. Aserbaidschan und Saudi 
Arabien wollen zum ersten Mal die 1000 Meter-Grenze zu überschrei-
ten (Orth 2012).  

Von solchen Höhen sind die Hochhäuser in Europa noch weit ent-
fernt. Bisher misst der höchste Wolkenkratzer Europas, der „Mercury 
City Tower“ in Moskau, 338 Meter (Teevs 2012). Auch im 21. Jahrhundert 
cheinen sich europäische Städte nicht in der Geschwindigkeit zu Sky-
scraper Cities zu entwickeln, wie es in den USA und Asien der Fall ist. 
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Neben zahlreichen wirtschaftlichen Gründen 
scheint Europa von der eigenen kulturellen Ver-
gangenheit gemaßregelt zu werden. „Das alte Eu-
ropa“ mit der traditionellen Stadtstruktur soll be-
wahrt werden, das zumindest scheint auf den ers-
ten Blick das Anliegen vieler Europäer zu sein, 
wenn man sich die Diskurse um Hochbauten in ei-
nigen Ländern Europas anschaut. Es wird angeregt 
darüber diskutiert, ob ein Hochhaus das unver-
gleichliche Pro! l Roms  zerstören und den Peters1 -
dom überragen darf oder ob ein Hochhaus wirklich 
das Wahre für Venedig  sei. Viele bezeichnen das 2

Hochhaus „The Shard“ in London schon jetzt als 
eine „Verschandelung der Stadt“  und in Köln wur3 -
de davor gewarnt, das „Symbol der nationalen Ein-
heit […] [und] das Ho" nungszeichen nach dem 
Zweiten Weltkrieg [...]“ , den Kölner Dom, mit ei4 -
nem Hochhaus zu verdecken. Den Städten London, 
Wien und Köln wurde sogar mit der Entziehung des 
Weltkulturerbe-Titels durch die Organisation 
UNESCO gedroht. Im Moment, so scheint es, wird 
der Diskurs in zahlreichen europäischen Metropo-
len nahezu parallel geführt.  !
Fragestellung und Forschungsstand 
Diese Arbeit setzt sich mit dem medial geführten 
Diskurs um das Welterbe Kölner Dom und seinem 
Verhältnis zur Hochhausarchitektur auseinander. 
Was ist das kulturelle Erbe und welche Bedeutung 
und Funktion nimmt es innerhalb europäischer 
Städte nimmt - insbesondere mit Blick auf globale, 
internationale und wirtschaftlich ausgerichtete 
Stadtentwicklung? Welche Symboliken und Werte 
werden dabei historischen Erbstätten und Hoch-
häusern zugeschrieben und worauf sind diese zu-
rückzuführen? Dabei ist herauszuarbeiten, von 
welchen Akteuren und wie dieser bewahrende oder 
entwickelnde Diskurs geführt wird und welche Ar-
gumente für die P#ege von Kultur und Geschichte 

und welche für moderne Hochbauten hervorge-
bracht werden.  

Der Forschungskomplex kulturelles Erbe, Cul-
tural Property und Heritage wurde innerhalb des 
Faches Kulturanthropologie/Europäische Ethnolo-
gie auf sehr breiter und fundierter Basis diskutiert 
und soll als Grundstein für diese Arbeit dienen. Er 
wird zusammengeführt mit Forschungsarbeiten 
aus dem Bereich der Stadtforschung und Stadtar-
chitektur. Obwohl einige thematische Überschnei-
dungen bei solch einem speziellen Thema nicht zu 
vermeiden sind, hat die vorliegende Arbeit mit der 
Frage nach kulturellem Umgang mit historischen 
Erbstätten, dem Wert und Umgang mit Geschichte, 
den Verortungs- und Identitätsdiskursen sowie der 
Ressource Kulturerbe einen anderen Schwerpunkt 
und mit dem theoretischen Konzept des Stadthabi-
tus auch eine andere Zugangsweise zum Thema. 
Der vermeintliche Kon#ikt zwischen Stadtentwick-
lung und Denkmalschutz, wie ihn Andreas Schweit-
zer (2007) zum Schwerpunkt macht, ist dem Thema 
nicht abzusprechen. Jedoch gilt es zu überprüfen, 
welche kulturellen und historischen Prägungen bei 
diesem Streitpunkt mitschwingen. Die vorliegende 
Arbeit untersucht das Verhandeln von nationalen, 
regionalen und lokalen Werten, Bedeutungszu-
schreibungen, Symboliken, Geschmacksbildung 
und die Rolle, die Ästhetik dabei spielt.   5!
Quellen und Methoden 
Der Quellenkorpus setzt sich zusammen aus einem 
Presse- und Mediendiskurs und drei Experteninter-
views. Den größten Teil der Materialsammlung ma-
chen die etwas mehr als 200 Print- und Onlinearti-
kel der au#agenstärksten lokalen Zeitung Kölner 
Stadtanzeiger, der Kölner Rundschau sowie der 
überregionalen konservativen Frankfurter Allge-
meinen Zeitung (FAZ) und der links-liberalen Süd-
deutschen Zeitung aus dem Zeitraum 2002 bis 2006 
– dieser Zeitraum markiert den Beginn und das 
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Ende der Hochhausdiskussion in Köln und das Ver-
handeln mit der Organisation UNESCO für den Ver-
bleib des Kölner Doms auf der Weltkulturerbe-Liste 
– und einigen einzelnen Artikeln weiterer Online-
Nachrichtenmagazine wie Spiegel Online und Die 
Welt Online aus. Diese Zusammenstellung soll zum 
einen den regionalen und überregionalen sowie 
den bürgerlich-konservativen und den eher links-
liberalen Diskurs widerspiegeln. Ein Viertel des 
Gesamtkorpus stellen Onlineartikel der nationalen 
und internationalen Presse über die Hochhausent-
wicklung in Europa, den USA und Asien dar. Hier 
wurden v.a. Artikel der anglo-amerikanischen 
Nachrichtenmagazine Wall Street Journal, The Te-
legraph und The Guardian analysiert. Hinzu kom-
men noch 15 Artikel mit Kommentaren von dem 
Portal koelnarchitektur.de und 26 Leserbriefe aus 
dem Kölner Stadtanzeiger. Ergänzend zu den Zei-
tungen wurde auch eine Auswahl an Internetauf-
tritten der Stadt Köln und des Kölner Doms sowie 
Broschüren und Dokumente der Stadtplanung und 
der UNESCO und Fernsehdokumentationen über 
Hochhäuser einbezogen.  6

Trotz der nicht zu unterschätzenden Rolle der 
Neuen Medien, haben regionale Zeitungen und die 
großen überregionalen Zeitungen immer noch 
eine bedeutende meinungsbildende Funktion. Sie 
zeigen an, was die regionale und überregionale 
Bevölkerung zur Zeit interessiert und bewegt und 
welche Diskurse die ö! entliche Meinung prägen. 
Der Historiker Heinz Schilling hat tre! end be-
schrieben, dass Zeitungen oft als „Spiegel“ be-
zeichnet werden und somit auch die gesellschaftli-
chen Interessen re" ektieren: „Wenn Printmedien 
als ‚Spiegel‘ angekündigt werden, dann steht meist 
ein Thema - ein gesellschaftlich-kulturelles Phä-
nomen, eine Entwicklung, ein Problem - im Vor-
dergrund und wie es in Medien dargestellt [...] 
wird.“ (2001:569) In der vorliegenden Arbeit wurde 
bei den Regionalzeitungen vor allem der Lokalteil 
genauer betrachtet. Im Vergleich zu vielen anderen 
Massenmedien, gibt es bei der Zeitung einen Lokal-
teil, der deshalb besonders Dieser interessiert be-
sonders, weil er zum einen die lokale und regiona-
le Meinungsbildung widerspiegelt und zum ande-
ren beein" usst. Der Kulturwissenschaftler Michael 
Martischnig maß den Zeitungen aufgrund des Lo-
kalteils sogar einen Wettbewerbsvorteil gegenüber 
anderen Medien zu.  

„Daraus wird deutlich, daß die Lokalberichterstattung 
ein Podium des demokratischen Willensbildung-
sprozesses im Bereich lokalbezogener Kommunikation 
sein kann und damit der Zeitung im Existenzkampf 
mit den audiovisuellen Medien eine wirkungsvolle 

Vorrangstellung für die Zukunft sichert.“ (Martischnig 
1988:34) 

Heute erscheint diese Aussage nicht mehr so über-
zeugend, weil das Internet mit all seinen Online-
Zeitungen, regionalen Homepages, Blogs und so-
zialen Netzwerken mit Sicherheit einen mindestens 
so hohen Anteil an lokaler Berichterstattung und 
Vernetzung bietet. Jedoch werden Zeitungen auch 
heute von einem großen Teil der Bevölkerung 
abonniert oder einzeln gekauft und können so wei-
terhin das „Podium des demokratischen Willensbil-
dungsprozesses“ (Ebd.: 34) bieten. Die unterschied-
lichen journalistischen Formate bieten zudem die 
Möglichkeit unterschiedliche Formen der Mei-
nungsäußerung zu analysieren. „Neben der allge-
meinen Regionalchronik ist der Lokalkommentar 
häu#g den dringenden Problemen des unmittelba-
ren Umlandes und seiner Verwaltung gewidmet, 
die Glosse nimmt polemisch Vorkommnisse der 
Stadtpolitik aufs Korn [...].“ (Ebd: 36). Somit kann 
der gleiche Sachverhalt mit unterschiedlichen Per-
spektiven und Intentionen dargestellt werden, da 
z.B. ein Kommentar deutlicher Position bezieht 
und so über die nüchterne Berichterstattung hin-
ausgeht. 

Weiterhin wurden Leserbriefe bei den Regional-
zeitungen ausgewertet. Da keine Bürgerorganisa-
tionen, außer des Rheinischen Vereins für Denk-
malp" ege, bei den Recherchen aus#ndig gemacht 
werden konnten, die sich aktiv am Diskurs beteiligt 
hat, waren Leserbriefe des Kölner Stadtanzeigers 
als Meinungsäußerungen der Bürger der Stadt Köln 
und ihrer Umgebung sehr wichtig. Auch wenn Le-
serbriefe natürlich nur eine redaktionelle Auswahl 
repräsentieren, sind sie in jedem Fall ein Beitrag in 
dem geführten Diskurs wie Michael Martischnig 
tre! end feststellt. „Allgemein stellen ‚Leserbriefe‘ - 
[...] - eine der wenigen etablierten Möglichkeiten 
für den Leser dar, am ö! entlich geführten Ge-
spräch der Massenmedien zumindest mittelbar 
teilzunehmen.“ (Ebd: 53). Somit ist der Leserbrief-
Teil in den Tageszeitungen „zumeist ein Meinungs-
forum für Stellungnahme, Kritik, Korrektur oder 
Anregung [...].“ (Ebd: 54). Diese beiden Aussagen 
tre! en mit Sicherheit auch heute noch zum großen 
Teil zu, jedoch sollte man sie vor dem Hintergrund 
betrachten, dass sie in den 1980er Jahren geschrie-
ben wurden, also vor der Zeit des Internets und 
seinen zahlreichen Meinungsplattformen wie Fo-
ren, Blogs, Sozialen Netzwerken und Twitter. 

Während das Thema Weltkulturerbe und Kölner 
Dom in dem Kölner Stadtanzeiger hauptsächlich in 
dem Lokalteil und den Leserbriefen verhandelt 
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wurde – einige Artikel haben es sogar auf die Titel-
seite gescha"t – fand der thematische Diskurs in 
den großen überregionalen Zeitungen nahezu aus-
schließlich im Feuilleton statt. Das Feuilleton ist 
„[...] im speziellen ein Synonym für ein journalisti-
sches Form- und Stilprinzip, geprägt durch die Per-
sönlichkeit des Verfassers und charakterisiert durch 
Originalität und Witz [...].“ (Ebd: 45). Entsprechend 
der Rubrik und dem Stil, in denen die einzelnen 
Artikel verö"entlicht wurden, sind diese auch zu 
analysieren und in Bezug zu stellen. Je nach Ru-
brik sind Zeitungsinhalte Ausschnitte aus subjekti-
ven und parteiergreifenden Meinungsbildern, die 
sowohl direkt vom Autor als auch von dem jeweili-
gen Zeitungsverlag mit gefärbt sind. Dies hat der 
Volkskundler und Germanist Wolfgang Brückner 
bereits betont:  

ãIch will hier nicht den Zweifel an Datenwahr-
haftigkeit nŠhren, sondern lediglich darauf aufmerk -
sam machen, da§ Zeitungen zumindest nicht die To-
talitŠt des Lebens erfassen, sondern nur ganz bes-
timmte Blickwinkel jeweiliger Sehausrichtungen bi -
eten kšnnen.Ò (BrŸckner 1988: 101). 

Da die Darstellung und Intention der Zeitungen 
sowie die Beteiligung an dem Diskurs im Vorder-
grund steht, kann der Korpus an Zeitungsartikeln 
zweifellos als zentrale Quelle behandelt werden. 
Experteninterviews, Broschüren und andere Do-
kumente wurden ergänzend hinzu gezogen, da 
diese einen vertiefenden Blick ermöglichen. Bei 
der Auswahl der drei Interview Partner wurde vor 
allem auf die am Diskurs beteiligten Akteure ge-
achtet. Die drei Personen haben aus ihrer jeweili-
gen beru#ichen Position heraus eine individuelle 
Perspektive auf das Thema und eine Mitwirkung an 
dem Diskurs gehabt.  

ãDas informatorische Interview [Hervorhebung im 
Original] dient der deskriptiven Erfassung von Tat-
sachen aus des WissensbestŠnden der Befragten. In 
dieser Form des Interviews wird der Befragte als Ex-
perte verstanden, dessen Fachwissen verhandelt wird. 
Der Befragte ist Informationslieferant fŸr Sachver-
halte, die den Forscher interessieren.Ò (Lamnek 1995: 
38). 

Aus diesem Grund wurde leitfadenorientierte In-
terviews (Schmidt-Lauber 2007:177) mit der Amts-
leiterin des Stadtplanungsamtes Köln Anne Luise 
Müller, der ehemaligen Dombaumeisterin Barbara 
Schock-Werner, die das Amt von 1999 bis 2012 inne 
hatte, und der Architektin des Hochhauses KölnTri-
angle Dörte Gatermann geführt. Somit wurden Ex-
perten aus dem Bereich Stadtplanung, Denkmal-
schutz und Architektur herangezogen. Alle Inter-
viewteilnehmerinnen wurden im Vorfeld per E-

Mail kontaktiert. Anschließend fanden die Inter-
views in den Büros bzw. mit Barbara Schock-Werner 
bei ihr zu Hause statt. Somit waren die Orte, an de-
nen die Interviews geführt wurden, den Interview-
partnerinnen vertraut und ermöglichten einen 
Einblick in das beru#iche und im Falle des Inter-
views mit der ehemaligen Dombaumeisterin auch 
in das private Umfeld der Interviewpartnerinnen. 
(Vgl. Ebd: 178). 

Bei den Interviews wurden nicht nur die Rolle, 
das Umfeld und die Aussagen der Interviewteil-
nehmerinnen mit bedacht, sondern auch die eige-
ne Rolle im Feld mitre#ektiert. Die Ergebnisse von 
Interviews sind auch stark davon abhängig, wer 
befragt wird – mitteilungsfreudige, medienge-
schulte Personen gehen an solch ein Interview an-
ders heran als Personen, die zum ersten Mal zu 
einem Erlebnis oder Sachverhalt befragt werden. 
Vor allem Barbara Schock-Werner war die Inter-
viewsituation vertraut, da sie sich bereits im Vor-
feld oft im Zeitungsdiskurs zu dem Thema geäußert 
hat. 

Um das heterogene Material zu analysieren 
wurde die qualitative Inhaltsanalyse angewendet. 
Mithilfe dieser Methode wurden sowohl die Mas-
senmedien als auch die Interviews und weitere un-
terstützende Materialien interpretiert. !
Zentrale Begri!e 

Als „Hochhaus“ werden in Deutschland Gebäude 
bezeichnet, deren Höhe in der jeweiligen Landes-
bauordnung festgelegt ist. Für den Fall NRW heißt 
es in der Bauordnung für das Land Nordrhein-
Westfalen in § 2, Absatz 3: „Hochhäuser sind Ge-
bäude, bei denen der Fußboden mindestens eines 
Aufenthaltsraumes mehr als 22 m über der Gelän-
deober#äche liegt.“  Diese De!nition unterscheidet 7

sich enorm von dem, was generell unter „Hoch-
haus“ oder gar „Wolkenkratzer“ verstanden wird. Es 
gibt keine eindeutige universelle Höhenbestim-
mung vom Hochhaus oder Wolkenkratzer. Der 
Council on Tall Buildings and Urban Habitat, ansäs-
sig am Illinois Institute of Technology in Chicago, 
betont, ob ein Gebäude als „tall“ empfunden wer-
de, hänge nicht nur von der Höhe, sondern auch 
vom Umfeld ab, in dem das Gebäude stehe. Somit 
könne bereits ein Gebäude von 50 Metern als „tall“ 
bezeichnet werden. Gebäude über 300 Meter wer-
den von der Organisation als „supertall“ und über 
600 Metern als „megatall“ bewertet.  Somit gibt es 8

bisher kein einziges Hochhaus in Europa, das als 
„megatall“ und kein Hochhaus in Deutschland, das 
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als ãsupertallÒ bezeichnet werden kann. WŠhrend 
das derzeit hšchste GebŠude der Welt ãBurj Khali-
faÒ in Dubai 828 Meter in die Hšhe ragt, steht mit 9

338 Metern das hšchste GebŠude in Europa, der 
ãMercury City TowerÒ in Moskau und Ÿberragt das 
310 Meter hohe GebŠude ãThe ShardÒ in London. 10

Es sollen sich demnŠchst ein GebŠude des Gaskon-
zerns Gazprom mit etwa 400 Metern in St. Peters-
burg und der ãFederation TowerÒ mit 506 Metern in 
Moskau dazu gesellen.  Das hšchste GebŠude in 11

Deutschland ist der ãCommerzbank TowerÒ in 
Frankfurt am Main, der 259 Meter misst.  In dieser 12

Arbeit soll es um GebŠude gehen, die die 100-Me-
ter-Marke Ÿberschritten haben und somit auch von 
den meisten Menschen als Hochhaus bezeichnet 
werden wŸrden. In der Stadt Kšln gibt es insgesamt 
elf HochhŠuser, die grš§er als 100 Meter sind. 

WŠhrend der Begri!  ãHochhausÒ durch be-
stimmte Merkmale, wie Hšhe und Design ausge-
zeichnet ist, gestaltet sich eine konkrete Beschrei-
bung dessen, was unter ãKulturÒ und jeglichen 
Komposita des Wortes verstanden wird, durchaus 
schwieriger. Die De" nition von dem Begri !  ãKulturÒ 
variiert nicht nur von Epoche zu Epoche und sozia-
lem Zusammenhang, sondern auch die einzelnen 
Fachdisziplinen berufen sich auf eine Mehrzahl 
versuchter De" nitionen. Noch im 19. Jahrhundert 
wurde ãKulturÒ innerhalb des Faches Všlkerkunde, 
so Kaschuba in der EinfŸhrung in die EuropŠische 
Ethnologie, als eine ã[...] homogene und unver -
wechselbare soziale Einheit [...]Ò verstanden, wie 
eine ã[...] Landkarte von Stammes- und National-
kulturenÒ. (Kaschuba 2006: 118). 

Seit den 1960er Jahren und der damit einher 
gehenden Reformdiskussion innerhalb des Faches 
Kulturanthropologie/EuropŠische Ethnologie, da -
mals Volkskunde, wurde auch der Kulturbegri !  
neu besetzt. Kaschuba erlŠutert zwei grundlegende 
Konzepte: Den weiten Kulturbegri !  nach Raymond 
Williams sowie den Prozess der Zivilisierung nach 
Norbert Elias. Der Soziologe Elias versteht unter 
Zivilisation eine ã[...] âkulturelle[] Vergesellschaf -
tungÔ [É].Ò (Ebd.: 119f.). 

ãGesellschaftliche Werte- und Deutungshorizonte wer-
den dadurch verinnerlicht und fŸr allgemeingŸltig 
erklŠrt, da§ sie nicht normativ durch Politik ok -
troyiert, sondern durch die eigene kulturelle Praxis der 
Menschen, von ihnen selbst zu ihrer âzweiten NaturÔ 
gemacht werden.Ò (Ebd.: 120). 

Somit scha! en sich Menschen durch ihre alltŠgli -
che kulturelle Praxis, also das eigentliche Handeln, 
ihre eigenen Wertesysteme und somit eine Gesell-
schaft. Des Wissenschaftlers Williams weite Au! as-

sung von ãKulturÒ, so Kaschuba, betrachtet diese 
als Zusammenspiel unterschiedlicher Institutionen 
und Verhaltensmuster von Lebens- und Alltags-
konstruktionen. (Vgl. Ebd.: 121). 

ãKultur weitet sich fŸr ihn [Anm.: gemeint ist Williams] 
zum praktischen Lebensvollzug, den der einzelne in 
sozialen Gruppierungen und unter historisch sich 
verŠndernden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
erfŠhrt Ð Kultur ist [Hervorhebung im Original] das 
Leben.Ò (Ebd.: 121). 

ãKulturÒ " ndet sich somit Ÿberall dort, wo Men-
schen aufeinander tre ! en, ihr Leben gestalten und 
somit Bedeutungen produzieren. Zusammenge-
fasst bietet sich folgende De" nition des amerikani -
schen Ethnologen Cli! ord Geertz an: 

ãDer Kulturbegri! , den ich vertrete [É], ist wesentlich 
ein semiotischer. Ich meine mit Max Weber, da§ der 
Mensch ein Wesen ist, das in selbstgesponnene Bedeu-
tungsgewebe verstrickt ist, wobei ich Kultur als diese 
Gewebe ansehe. Ihre Untersuchung ist daher keine 
experimentelle Wissenschaft, die nach Gesetzen sucht, 
sondern eine interpretierende, die nach Bedeutung 
sucht.Ò (Geertz 1987: 9). 

Der Mensch handelt in seinem Alltag stŠndig und 
produziert so zahlreiche Bedeutungen, die dann 
zur Kultur des Menschen werden und sich mit den 
Bedeutungsgeweben, also den Kulturen, anderer 
Menschen weiter vernetzen. Diese Gewebe gilt es 
zu interpretieren, also zu verstehen und zu deu -
ten. Soweit ein knapper Versuch den Begri!  ãKul-
turÒ so zu beschreiben, wie er fŸr diese Arbeit rele-
vant ist. Es wird weiterhin zu untersuchen sein, was 
in dem vorliegenden Diskurs und seitens der 
UNESCO unter ãKulturÒ verstanden wird, denn 
auch das ist ein wichtiger Bestandteil des Faches 
Kulturanthropologie wie Regina Bendix und Kilian 
Bizer im Rahmen der Projekte der Forschergruppe 
Cultural Property festhalten:  

ãDie kulturanthropologisch-ethnologischen Projekte 
arbeiten dagegen mit einem o! enen, konstruktivistis -
chen Kulturbegri! , da diese Projekte darauf aus-
gerichtet sind zu untersuchen, was unterschiedliche 
Akteursgruppen in ihren jeweiligen Kontexten unter 
Kultur verstehen und mit welchem Ziel.Ò (Bendix/Bizer 
2010: 9). 

In dieser Arbeit ist v.a. der Begri!  ãkulturelles 
ErbeÒ vordergrŸndig, da die UNESCO in regelmŠ§i-
gen AbstŠnden den Titel Weltkulturerbe vergibt 
und damit einhergehend den Weltkulturerbe-StŠt -
ten bestimmte Au#agen mitverleiht. ZunŠchst soll -
te erlŠutert werden, was hinter dem Wort ãkultu -
relles ErbeÒ oder auch ãKulturerbeÒ steckt. Beide 
Begri! e werden im Folgenden synonym gebraucht.  
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Das Wort Erbe beinhaltet in der Regel die Aussa-
ge, dass ein Gegenstand oder Sachverhalt wertvoll 
ist oder dass zumindest von denen, die das Erbe 
hinterlassen als solches angesehen wird. Es ist so-
mit etwas, was weiter existieren und den Besitzer 
erfreuen soll. Nicht alle Nachlässe erfreuen auch 
die neuen Besitzer. Oft wird mit einem Erbe auch 
eine Verantwortung und Verp#ichtung weiter ge-
geben. In jedem Fall geht es aber um etwas aus der 
Vergangenheit, das für die Gegenwart und Zukunft 
erhalten werden soll. Solche Praktiken und Bedeu-
tungen !ndet man nicht nur bei familiären Nach-
lässen, sondern v.a. auch innerhalb der Kultur und 
dort verstärkt im musealen Betrieb. Die Museums- 
und Tourismusforscherin Barbara Kirshenblatt-
Gimblett sagt dazu Folgendes:  

„I de"ne heritage as a mode of cultural production that 
has recourse to the past and produces something new. 
Heritage as a mode of cultural production adds value 
to the outmoded by making it into an exhibition of 
itself. Central to my argument is the notion that her-
itage is created through metacultural operations that 
extend museological values and methods (collection, 
documentation, preservation, presentation, evalua-
tion, and interpretation) to living persons, their 
knowledge, practices, artifacts, social worlds, and life 
spaces.“ (Kirshenblatt-Gimblett 2004: 1). 

Hier entsteht eine besondere Verbindung zwischen 
etwas Altem und Neuem und somit zwischen der 
Vergangenheit und der Gegenwart bzw. der Zu-
kunft. Das Alte wird demnach veredelt, indem es 
durch den Akt der Vererbung in den Fokus gestellt 
wird. Somit bezeichnet das Wort „Kulturerbe“ etwas 
Vergangenes, was zur Kultur und somit zu etwas 
vom Menschen Gescha"enem gehört und schüt-
zenswert ist bzw. für die Nachwelt bewahrt werden 
muss. Au"ällig dabei ist, dass das „Kulturerbe“ als 
etwas behandelt wird, was scheinbar in Besitz von 
jemandem ist. Anders gesagt, wenn Kultur vererbt 
werden kann, scheint sie, dem Verständnis nach, 
Eigentum von jemandem oder etwas zu sein. An 
dieser Stelle ist der Begri" „Cultural Property“ der 
gleichnamigen Forschergruppe zu erwähnen: 

„Der Begri! Cultural Property [Hervorhebung im Orig-
inal] fügt sich zusammen aus ‚Eigentum‘ - einer 
üblicherweise rechtlich de"nierten und verankerten 
und wirtschaftlich zentralen Kategorie sowie dem Ad-
jektiv ‚kulturell‘, wodurch gleich mehrere Schleusen 
geö!net werden: Es präsentieren sich die Fragen nach 
der Zurechenbarkeit des Eigentums, der Veräußer-
barkeit von Kultur sowie nach globalen Maßstäben 
dessen, welche Rechte und P#ichten mit dem Eigen-
tum einhergehen können, worin wiederum die De"ni-
tionsproblematik von ‚Kultur‘ einerseits sowie kul-
turell divergierende Konzepte von Eigentum anderer-

seits zu der komplexen Forschungsmatrix beitra-
gen.“ (Bendix/Bizer 2010: 3). 

Das wirft die Frage auf, wie etwas Abstraktes und 
nur selten Greifbares wie „Kultur“ zu Eigentum 
und somit zu dem Besitz von jemandem werden 
kann. Dies geschieht, so die Ethnologinnen Brigitta 
Hauser-Schäublin und Karin Klenke, durch „[...] 
das Resultat einer Verdinglichung von materieller 
oder auch immaterieller Kultur sowie von Auswahl- 
und Identi!zierungsprozessen durch bestimmte 
Akteure.“ (Hauser-Schäublin/Klenke 2010: 25). Der 
Volkskundler Martin Scharfe spricht sogar davon, 
dass die Zerstörung kulturellen Materials auch 
eine bewusste Zerstörung von Kultur nach sich zie-
he, denn „[...] aller Sinn braucht Leiblich-
keit.“ (Scharfe 2009: 19). 

Bei dem Wort „Kulturerbe“ denken wahrschein-
lich die meisten an den, von der UNESCO vergebe-
nen Titel, „Weltkulturerbe“. In dem Übereinkom-
men zum Schutz des Kultur- und Naturerbe der 
Welt , der Welterbekonvention, die 1972 verab13 -
schiedet wurde, werden unter „Kulturerbe“ fol-
gende Objekte verstanden:  

„Denkmäler: Werke der Architektur, Großplastik und 
Monumentalmalerei, Objekte oder Überreste archäol-
ogischer Art, Inschriften, Höhlen und Verbindungen 
solcher Erscheinungsformen, die aus geschichtlichen, 
künstlerischen oder wissenschaftlichen Gründen von 
außergewöhnlichem universellem Wert sind;  

Ensembles: Gruppen einzelner oder miteinander ver-
bundener Gebäude, die wegen ihrer Architektur, ihrer 
Geschlossenheit oder ihrer Stellung in der Landschaft 
aus geschichtlichen, künstlerischen oder wissen-
schaftlichen Gründen von außergewöhnlichem uni-
versellem Wert sind;  

Stätten: Werke von Menschenhand oder gemeinsame 
Werke von Natur und Mensch sowie Gebiete ein-
schließlich archäologischer Stätten, die aus geschicht-
lichen, ästhetischen, ethnologischen oder anthropolo-
gischen Gründen von außergewöhnlichem uni-
versellem Wert sind.“  14

Neben der „[...] herausragende[n] universelle[n] 
Bedeutung des Kulturguts aus historischen, künst-
lerischen oder wissenschaftlichen Gründen [...]“ , 15

sind für die Aufnahme in die Welterbeliste folgende 
Merkmale entscheidend: „[...] Kriterien der Einzig-
artigkeit, der Authentizität (historische Echtheit) 
und der Integrität (Unversehrtheit) […].“   16

Außerdem gibt es weitere zehn Kriterien, die 
den universellen Wert der Kultur- und Naturerbe 
festschreiben. Die ersten sechs Kriterien gelten 
dem Kulturerbe. Zusammengefasst handelt es sich 
dabei um ein Werk, das von Menschen gescha"en 
wurde und das zur Entwicklung der Landschaften, 
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StŠdte, Techniken oder Bauwerke beigetragen hat. 
Des Weiteren kann das Kulturgut auch Ausdruck 
von Traditionen, bedeutsamen Abschnitten der 
Menschheitsgeschichte, des VerhŠltnisses von 
Mensch und Umwelt sowie der VerknŸpfung mit 
au§ergewšhnlichen literarischen und kŸnstleri -
schen Werken sein.   17

Um in die Liste aufgenommen zu werden, muss 
das sogenannte Kulturgut einem oder mehreren 
dieser Kriterien entsprechen. Aus diesen Kriterien 
ist heraus zu lesen, dass die Organisation UNESCO 
unter ãKulturÒ ganz allgemein ein menschliches 
Werk versteht. Weiterhin werden an die ãKulturÒ 
Anforderungen der €sthetik, ein Beitrag zur Wis -
senschaft, aber auch die Unversehrtheit des Objek-
tes gestellt. Dies erinnert an die immense Bedeu-
tung der Verdinglichung und Objekthaftigkeit von 
ãKulturÒ, die vorhin bereits erwŠhnt wurde. Au! al-
lend ist zudem, dass mit ãKulturÒ seitens der 
UNESCO ein Fortschrittsgedanke verknŸpft ist, der 
der Menschheit Entwicklung und Innovationen ge -
bracht und somit die Menschheitsgeschichte ent-
scheidend voran gebracht hat.  !
2. DIE FALLSTUDIE HOCHH€USER IN DER STADT 

K…LN  

Thematischer und historischer Hintergrund der 
Forschung  

1972 legte die UNESCO mit dem ã†bereinkommen 
zum Schutz des Kultur- und Naturerbes der WeltÒ, 
welches von 190 Staaten unterschrieben wurde, 
den Grundstein fŸr die Weltkulturerbe-Liste, auf 
welcher aktuell 759 KulturdenkmŠler verzeichnet 
sind,  darunter 35 deutsche KulturdenkmŠler.   18 19

Im Dezember 1996 wurde der Kšlner Dom in die 
Weltkulturerbe-Liste eingetragen, die Stadt ging 
jedoch weder 1996 noch 1998 auf die Empfehlun-
gen der UNESCO ein, eine Schutzzone um den Dom 
zu errichten.  Als im Jahr 2002 die HochhausplŠne 20

fŸr den Stadtteil Kšln Deutz konkreter wurden und 
die Koalition aus CDU und BŸndnis 90/Die GrŸnen 
fŸr den KšlnTriangle (ehemals LVR-Turm)  eine 21

Hšhe von 103 Metern beschloss, setzte das UNESCO 
Welterbe-Komitee die Kathedrale im Juli 2004 auf 
die Liste des gefŠhrdeten Welterbes, die sogenann-
te Rote Liste, mit der BegrŸndung, die neuen 
HochhŠuser wŸrden die Sicht auf den Dom beein-
trŠchtigen.  Im Mai 2005 bekrŠftigte die Stadt Kšln 22

ihr Vorhaben auf der linken Rheinseite, also der 
Domseite, eine Pu! erzone sowie generell eine Hš-
henbegrenzung in der Innenstadt einzufŸhren, 

woraufhin die UNESCO im Juli 2005 bekannt gab, 
die Entscheidung Ÿber den Verbleib auf der Roten 
Liste auf das Jahr 2006 zu verschieben.  Das Medi23 -
enecho war gro§, weil mit dem Kšlner Dom 2004 
zum ersten Mal eine WelterbestŠtte aus Deutsch-
land auf die Rote Liste gesetzt wurde.  Die ehema24 -
lige Dombaumeisterin Barbara Schock-Werner und 
der Domprobst Norbert Feldho !  sprachen in der 
Presse sogar von einer ãnationale[n] SchandeÒ, die 
Deutschland drohe, wenn der Titel aberkannt wer -
de.  Im Dezember 2005 gab die Stadt ihre Hoch25 -
hausplŠne endgŸltig auf  und realisierte lediglich 26

den bereits im Bau be" ndenden KšlnTriangle. Als 
im Sommer 2006 die Stadt der UNESCO neue Plan-
entwŸrfe fŸr die Bebauung in Deutz vorlegte, 
nahm die Organisation den Dom von der Roten Lis-
te.   27

Durch die nachfolgenden Kapitel zur europŠi -
schen Stadt, dem Kšlner Dom und der Hochhaus-
entwicklung wird eine Basis zum VerstŠndnis des 
Diskurses in Kšln um das kulturelle Erbe und 
HochhŠuser geliefert und eine Einordnung der For -
schung in seinen thematischen und historischen 
Hintergrund erzielt. !
Struktur und Kulturgeschichte der europŠischen 
Stadt  

Was zeichnet die europŠischen StŠdte aus und in-
wiefern unterscheiden sie sich von amerikanischen 
und asiatischen StŠdten, in denen Ð gesellschaft-
lich weitgehend getragen Ð ein regelrechter Hoch-
hausboom ausgebrochen ist? Wiederholt beschŠf-
tigten sich Theoretiker und Wissenschaftler damit, 
was die Merkmale europŠischer StŠdte sind. Max 
Weber beschreibt die europŠische Stadt folgender-
ma§en:  

ãDie Stadt des Okzidents, in speziellem Sinn aber die 
mittelalterliche, [...], war nicht nur škonomisch Sitz 
des Handels und Gewerbes, politisch (normalerweise) 
Festung und eventuell Garnisonsort, administrativ ein 
Gerichtsbezirk, und im Ÿbrigen eine schwurgemein-
schaftliche VerbrŸderung [Hervorhebung im Origi-
nal].Ò (Weber 1999: 121) 

Mit der ãVerbrŸderungÒ meint Weber die ãGemein-
deÒ, die er als sehr entscheidend fŸr die Stadtent-
wicklung in Europa ansieht. (Vgl. ebd.: 143). Der 
Stadtforscher Walter Siebel arbeitet in der Einlei-
tung des Sammelbandes Die europŠische Stadt fŸnf 
zentrale Merkmale europŠischer StŠdte aus. Als 
eines der Merkmale Ð vielleicht fŸr diese Arbeit das 
spannendste Merkmal Ð europŠischer StŠdte nennt 
er die Herausbildung der bŸrgerlichen Gesell -
schaft, deren Geschichte in den StŠdten prŠsent ist. 
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Diese Sichtbarkeit von Historie präge somit auch 
die Identität der Bürger. (Siebel 2004: 13). In der 
Entstehung des Bürgertums sieht er klare Züge der 
Emanzipation in Europa. „Europäische Stadtge-
schichte ist Emanzipationsgeschichte. Darin be-
steht das Einmalige der europäischen Stadt.“ (Sie-
bel 2010: 3). 

Das Präsentieren von Zeugnissen eigener Ge-
schichte und Errungenschaften äußert sich für den 
Besucher dieser Städte in einer bürgerlichen Stadt-
architektur wie Denkmälern und Wahrzeichen, die 
den Wohlstadt und politische Selbstständigkeit der 
Städte visualisieren. Walter Siebel beschreibt die 
Präsenz von Geschichte in Städten als „Kristallisati-
onspunkte für biographische Erinnerungen ebenso 
wie für das kollektive Gedächtnis der Gesell-
schaft“ (Siebel 2004: 43) und betont, dass die Stadt 
„[...] immer auch ein kulturelles Konstrukt, eine 
Form materialisierter Identität“ (ebd.) sei. 

Träger dieser Identität und Erinnerungen sind 
die zahlreichen Wahrzeichen, die somit Symbole 
der Identi!kation der Stadtbürger darstellen. Diese 
Gegebenheiten wecken nicht nur das Interesse von 
Denkmalschützern. Innenstädte, die „[...] über ein 
historisches Kapital in Gestalt alter Bausubstanz 
verfügen, weisen eine geradezu mystische Anzie-
hungskraft auf für die Demonstration von Macht 
und ökonomischen Erfolg“ (ebd.: 44) und ziehen 
somit auch Banken und Unternehmen an. Dadurch 
entsteht ein Spannungsverhältnis, denn europäi-
sche Städte scheinen mit ihrer Struktur, der histori-
schen Bausubstanz und den zahlreichen Au#agen 
seitens der Stadtplanung und des Denkmalschutzes 
nicht den Ansprüchen des globalen Marktes und 
Wettbewerbs, der sich auch in repräsentativer Ar-
chitektur der Banken und Unternehmen äußert, 
gewachsen zu sein. Dies ist umso spannender, weil 
der Markt und Handel in europäischen mittelalter-
lichen Städten eine wichtige wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Funktion eingenommen hat. Um 
diese Funktion auch in der Gegenwart ausfüllen zu 
können, gehen europäische Städte einige Kom-
promisse ein und errichten einzelne Hochhäuser 
oft außerhalb der Stadtzentren. Dies bewirke je-
doch nicht, so der Stadtplaner Peter Marcuse (2004: 
115), dass die Merkmale einer europäischen Stadt 
gänzlich verschwinden, da Vorzüge wie Urbanität, 
Lebensqualität, historische Straßenmuster und 
Architektur auch weiterhin an europäischen Städ-
ten geschätzt werden. Außerdem werden die Erin-
nerungen, die in den Straßen und Gebäuden dieser 
Städte zu !nden sind von Denkmalschützern be-

wahrt, so Siebel (2010: 8). Der Stadtplaner Marco 
Venturi sieht das allerdings etwas anders:  

ãHeute erscheint nur eines als gesichert: Es wird sich 
um eine Reihe von StŠdten handeln, die eines gemein-
sam haben: sich der Tradition der europŠischen Stadt 
entgegenzusetzen, statt diese weiterzuentwickeln. Die 
posteuropŠische Stadt wird eine âumgekehrteÔ Stadt 
sein.Ò (Venturi 2004: 111). 

Er geht dabei davon aus, dass sich die posteuropäi-
sche Stadt statt auf Verdichtung und kontinuierli-
che Entwicklung von Räumen und Zentren eher auf 
fragmentartige Raumlösungen, Netzwerke und 
Ressourcen konzentrieren wird, die in anderen 
Städten fehlen und so statt nur Bewohner, v.a. 
Nutzer der städtischen Räume anlocken wird (ebd.: 
110f.). Auch Walter Siebel sieht bereits erhebliche 
Eingri"e in das Bild europäischer Städte. Er be-
mängelt den funktionalistischen Städtebau und 
somit die Trennung von dem Wohn-, Arbeits- und 
Erholungsbereich und die Zerstörung von histo-
risch gewachsenen Gassen und Hinterhöfen, die 
zur Struktur der europäischen Stadt gehören (Sie-
bel 2004: 19). Trotzdem bekräftigt er, dass jede 
Stadt nur dann überleben kann, wenn sie sich auch 
den gesellschaftlichen Veränderungen anpasse 
(ebd.: 12). Die europäischen Metropolen müssen, 
um auch wirtschaftlich bestehen zu können, in 
Konkurrenz treten zu den Metropolen Asiens und 
der USA. Um jedoch Investoren und Unternehmen 
anlocken zu können, müssen sowohl harte als auch 
weiche Standortfaktoren berücksichtigt werden. 
Hier könnten die europäischen Städte mit ihren 
weichen Standortfaktoren wie dem Kultur- und 
Freizeitangebot überzeugen. Doch das Interesse an 
harten Standortfaktoren, wie z.B. einem gut aus-
gebauten Verkehrsnetz oder vorhandenen Bau#ä-
chen, also der Bereich der Stadtentwicklung, kolli-
diert häu!g mit dem Denkmalschutz und somit 
auch mit den weichen Faktoren. Beides zu vereinen 
stellt die Städte vor eine große Herausforderung. 
Andreas Schweitzer hat in seiner Diplomarbeit zu 
dem Thema UNESCO-Weltkulturerbe und Stadt-
entwicklung diese Konstellation als Kon#ikt be-
zeichnet. 

ãDie besondere Problematik ergibt sich aus der kon-
#iktbehafteten Konstellation zwischen Denkmalschutz 
und Stadtentwicklung. Zu den Aufgaben der Stadtver-
waltung gehšren zugleich die Wahrung stŠdtischer 
Funktionen als auch die Belange des Denkmalschutzes. 
Letzterer wird jedoch hŠu"g als Hindernis der 
wirtschaftlichen Entwicklung verstanden - insbeson-
dere dann, wenn sich eine Gro§stadt wie Kšln im in-
ternat ionalen StŠdtewettbewerb pro" l ieren 
muss.Ò (Schweitzer 2007: 1). 
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Diese scheinbare UnvertrŠglichkeit von internatio -
nalem Wettbewerb und Denkmalschutz ist auch im 
Rahmen dieser Forschung oft zutage getreten, je-
doch !el weiterhin auf, dass Wettbewerbsvorteile 
eben nicht allein in wirtschaftlicher Entwicklung, 
sondern auch in dem kulturellen Erbe und dem 
damit verbundenen Denkmalschutz gesehen wer-
den. Immer mehr deutsche StŠdte konzentrieren 
sich deshalb auf ihre weichen Faktoren und ver-
markten diese als Ressource, um in dem Standort-
wettbewerb zu bestehen, also diese wirtschaftlich 
fŸr sich zu nutzen. Dies ist an immer beliebteren 
NamenszusŠtzen von StŠdten zu erkennen. Hier 
sind nur einige Beispiele wie die Domstadt Kšln, 
die UniversitŠtsstadt Gšttingen, die documenta-
Stadt Kassel, die Friedensstadt OsnabrŸck oder die 
BrŸder-Grimm-Stadt Hanau zu nennen. Mit den 
Beinamen soll ein bestimmtes Image ausgedrŸckt 
werden, welches die Stadt von den anderen StŠdten 
abhebt. Der RŸckgri" auf Geschichte und kulturel -
les Erbe verfolgt ein spezielles Interesse, so der 
EuropŠische Ethnologe Ingo Schneider: ãDa stehen 
andere Motivationen im Vordergrund, so etwa das 
BemŸhen um regionale IdentitŠtsstŠrkung, hŠu!-
ger aber noch schlicht škonomische, respektive 
touristische Interessen.Ò (Schneider 2005: 46). Des-
halb ist hier in der Analyse die Frage zu stellen, ob 
es sich bei den Bereichen Stadtplanung und Denk-
malschutz wirklich allein um einen Kon #iktbereich 
handelt oder ob nicht vielmehr die Ressource Kul-
tur den eigentlichen Vorteil im Wettbewerb der 
StŠdte um IndividualitŠt in Zeiten der Globalisie -
rung darstellt und so die Stadtplanung lediglich 
vor eine besondere Herausforderung stellt. !
Ein historischer Abriss über den Kölner Dom  

Die Grundsteinlegung fŸr den Kšlner Dom erfolgte 
1248.  Zuvor diente dieser Ort bereits als Versamm28 -
lungsort fŸr Christen und beherbergte einen karo -
lingischen Dom, der um 800 vollendet wurde und 
bis ins 13. Jahrhundert dort stand.  Durch die 29

†berfŸhrung der Reliquien der Heiligen Drei Kšni -
ge durch Erzbischof Reinald von Dassel 1164 nach 
Kšln etablierte sich die Stadt als Wallfahrtsort und 
dies erforderte eine neue grš§ere Kirche,  die der 30

Bedeutungen der Reliquien angemessen erschien. 
Um 1530 wurden die Arbeiten am Dom wegen Fi-
nanzierungsproblemen und mangelndem Interes -
se eingestellt und die Franzšsische Revolution 1794 
bewirkte, dass der Erzbischof und das Domkapitel 
aus der Stadt #ohen.  Erst 1801 fand der Dom zu 31

seiner Funktion als Gotteshaus zurŸck, vorher 
diente das GebŠude profanen Zwecken. 1880 wur32 -

de der Dom mit seinen 157 Meter hohen TŸrmen 
fertig gestellt und war einige Jahre das hšchste 
GebŠude der Welt.   33

In einer Umfrage der Deutschen Zentrale fŸr 
Tourismus (DZT) belegte der Kšlner Dom 2013 nach 
Schloss Neuschwanstein und Europa-Park Rust den 
dritten Platz der beliebtesten SehenswŸrdigkeiten 
in Deutschland.  Dass der Dom nach der verhee34 -
renden Zerstšrung im Zweiten Weltkrieg und dem 
Angri" von 14 Fliegerbomben trotzdem erhalten 
blieb , stellte sich fŸr die Bevšlkerung als ein 35

Wunder dar. Der Historiker Niklas Mšring unter -
suchte den Grund, warum der Dom trotz seiner 
SchŠden nicht einstŸrzte. Dabei stellt er in seiner 
Publikation Der Kšlner Dom im Zweiten Weltkrieg 
(Mšring 2011) fest, dass der Dom zwar durch seine 
NŠhe zu dem Hauptbahnhof und der Hohenzol-
lernbrŸcke besonders gefŠhrdet gewesen sei, (ebd.: 
94) jedoch zu keiner Zeit ein ausdrŸckliches Ziel 
der Alliierten darstellte (ebd.). Mšring widerspricht 
zudem dem Glauben Vieler, der Dom sei aus PietŠt 
nicht zerstšrt worden (ebd.). Des Weiteren betont 
er, dass neben den vielen Engagierten der Dom-
bauhŸtte, die die BrŠnde wiederholt lšschten 
(ebd.: 95), vor allem auch die gotische Konstrukti-
onsweise mit den gro§en Fenstern, durch die der 
Druck explodierender Bomben besser entweichen 
konnte, das Bauwerk vor Schlimmerem bewahrt 
hat (ebd.). 

1996 wurde der Dom von der Organisation 
UNESCO ã[...] aufgrund seiner spirituellen und kul -
turgeschichtlichen Bedeutung als eines der euro -
pŠischen Meisterwerke gotischer Architektur einge-
stuft und zum Weltkulturerbe erklŠrt.Ò  Wie diese 36

Aussage bereits andeutet, zieht der Dom nicht nur 
GlŠubige und Pilger an, sondern auch Touristen aus 
der gesamten Welt und aufgrund seines herausra-
genden Kirchenschatzes auch Kunstliebhaber. We-
gen seiner langen Bauzeit ist der Dom zudem Zeu-
ge bedeutender Epochen und historischer Ereignis-
se gewesen. Das dritthšchste KirchengebŠude der 
Welt  - noch hšher ist das Ulmer MŸnster mit 37

knapp 162 Metern und die Basilika Notre-Dame de 
la Paix in Yamoussoukro mit 158 Metern  Ð gilt als 38

ã[...] Meisterwerk gotischer ArchitekturÒ . Die goti39 -
sche Architektur spiegelt in vielerlei Hinsicht das 
Weltbild der Zeit wider, wie der Kunsthistoriker 
Wilfried Koch erlŠutert: ãDie wachsende Steilheit 
ihrer WŠnde, der Vertikalismus aller gliedernden 
Elemente deuten auf einen Formwillen hin, der 
von der neuen Fršmmigkeit des Volkes und von der 
ekstatischen Gottsuche der Mystik geprŠgt 
ist.Ò (Koch 2006: 148). Die franzšsische Kathedral-
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gotik setzte sich in Deutschland nur langsam durch 
und wurde zum ersten Mal am Kšlner Dom umge-
setzt, der sich an den Vorbildern von Amiens und 
Beauvais orientierte (ebd.: 152). Die Konstruktion 
aus Skelettbau, Strebewerk und Glasfenster be-
wirkten, dass das Aussehen der Kathedralen !li -
graner wurde, da die Masse der WŠnde reduziert 
und stattdessen die Fenster vergrš§ert wurden 
(ebd.: 150). Dadurch strebten die lichtdurch#ute-
ten Kathedralen weiter nach oben und kamen in 
der Vorstellung der Menschen Gott nŠher. 

Die aufwendige Konstruktion brachte allerdings 
nicht nur Vorteile mit sich. Nicht umsonst ist hŠu !g 
die Rede von der ãDauerbaustelle DomÒ. Wenn 40

man die Stadt Kšln besucht, fallen nach der Grš§e 
des Domes als nŠchstes die GerŸste um den Bau 
herum auf, die lediglich ihren Platz zu verŠndern 
scheinen, jedoch nie gŠnzlich verschwinden. Dies 
hat mit den industriellen Abgasen, die eine Stadt 
mit sich bringt, zu tun.  Sowohl die poršs werden41 -
den Steine als auch die Glasfassaden kšnnen nicht 
gŠnzlich vor diesen Ein#Ÿssen geschŸtzt, sondern 
lediglich der Schaden kontrolliert und gemindert 
werden.  Doch die Stadt Kšln wird diese UmstŠnde 42

mit Sicherheit verschmerzen kšnnen, wenn man 
bedenkt, welch immenser Anteil an der Tourismus -
industrie und dem Image der Stadt, trotz zahlrei -
cher anderer beeindruckender Kšlner Kirchen, auf 
dieses eine Bauwerk zurŸck zu fŸhren ist.  !
Kurze Einführung in die Entwicklung der Hoch-
hausarchitektur 
Die Geschichte der HochhŠuser reicht nicht so weit 
zurŸck wie die des Kšlner Doms, aber sie hat die 
Stadtgestalt und die mediale Rezeption in vielen 
LŠndern reichhaltig geprŠgt. WŠhrend man in den 
1980er Jahren noch vorwiegend an die USA dachte, 
wenn von HochhŠusern und Wolkenkratzer-StŠd-
ten die Rede war, sieht es heute etwas di"erenzier -
ter aus. Neben den USA rŸcken die Vereinigten 
Arabischen Emirate und die zahlreichen vertikalen 
StŠdte Chinas stŠrker in den Mittelpunkt.  

Bereits Ende des 19. Jahrhunderts (Goldberger 
1984: 13) entstanden die ersten HochhŠuser in den 
Vereinigten Staaten von Amerika und setzten einen 
neuen Ma§stab der vertikalen Entwicklung von 
profanen Bauten in Gro§stŠdten. Die ersten Hoch-
hŠuser gliederten sich mit etwa 70 Metern noch 
nahezu unau"Šllig in die Stadtarchitektur ein, da 
sie mit dieser Hšhe immer noch unter der Hšhe der 
meisten KirchtŸrme lagen (ebd.: 11f.). Als eines der 
ersten profanen HochhŠuser, das die Hšhe der 

meisten kirchlichen GebŠude Ÿberragte, kšnnte 
man das George B. Posts Pulitzer Building in New 
York mit etwas mehr als 100 Metern nennen (ebd.: 
12). Das 20. Jahrhundert entwickelte sich dann zu-
nehmend zum Jahrhundert der Wolkenkratzer. 
Einer nach dem anderen entstand in den US-Me-
tropolen und lšste immer neue Hšhenrekorde aus. 
BegŸnstigt wurde diese Entwicklung nicht nur 
durch die technischen und industriellen Errungen -
schaften wie der Entwicklung des Stahlskeletts und 
der Er!ndung des Aufzugs (ebd.: 13), sondern auch 
durch die kapitalorientierte Wirtschaftsentwick -
lung mit dem Bankensektor, dem Aktienmarkt und 
den UnternehmensgrŸndungen. HochhŠuser wa-
ren die architektonische Verkšrperung dieses Kapi-
tal- und Machtstrebens. Die Stadtforscherin Mari -
anne Rodenstein zitiert in ihrem Aufsatz Lokale 
Politik und Hochhausentwicklung den Journalisten 
und Soziologen Siegfried Kracauer (Rodenstein 
2004: 304), der amerikanische HochhŠuser folgen-
derma§en beschreibt: ãâTurmartige UngetŸme, die 
ihr Dasein dem ungezŸgelten Machtwillen raub -
tierhaften Unternehmertums verdanken, stehen 
dort wild und regellos nebeneinander [...].ÔÒ (Kra-
cauer 1997: 17) Dieses Bild wurde Anfang des 20. 
Jahrhunderts in Deutschland in den Medien ver -
breitet und stark abgelehnt, da man davon aus-
ging, dass diese Form der Architektur zum einen 
die Stadtgestalt verŠndern und zum anderen die 
Bodenpreise stark nach oben treiben wŸrde (Ro-
denstein 2004: 304). Au"Šllig an solchen Bildern 
ist, dass nicht nur die €sthetik und Symbolik dieser 
Architekturform, sondern auch des Unternehmer -
tums verallgemeinert und stereotypisiert wird.  !
Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts standen die 
Industriestadt Chicago und die Handelsstadt New 
York, was die Hochhausentwicklung angeht, in 
starker Konkurrenz zueinander. Nach dem Archi -
tekturkritiker Paul Goldberger gibt es allerdings 
einen entscheidenden Unterschied zwischen der 
Gestaltung der Hochhausarchitektur in den beiden 
StŠdten: Als Chicago nach dem Feuer 1871 darauf 
bedacht war die Stadt neu zu gestalten, hatte sie 
keine dominanten architektonischen und kulturel -
len Traditionen, die die Gestaltung der neuen Ar -
chitektur hŠtten beein #ussen kšnnen (Goldberger 
1984: 32). Die Stadt war weder dominant im interna-
tionalen Handel, noch entwickelte sie sich zu einer 
Touristenstadt, aber die fŸhrenden Theoretiker der 
Wolkenkratzerarchitektur Louis Sullivan und John 
Wellborn Root sowie zahlreiche namenhafte Archi-
tekten stammten aus Chicago und konnten in dem 
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geordneten Straßensystem der Stadt ein innovati-
ves und zusammenwirkendes Ensemble an Hoch-
häusern entwickeln (ebd.). 

In der Hochhausentwicklung der Stadt New York 
sieht Goldberger hingegen wenig Innovation und 
Zusammenwirken. Er bemängelt den mangelnden 
Ideenreichtum und betont, dass New York sich 
stattdessen an den geschichtsträchtigen Bauten 
Europas orientiert habe (ebd.: 32-34). Es entstanden 
Hochhäuser, die in ihrer dekorativen Gestaltung an 
Renaissancearchitektur, gotische Türme und engli-
sche Landhäuser erinnerten (ebd.). Diese überlade 
Ausschmückung unterschied sich dabei stark von 
Bauten, in die weniger investiert werden konnte 
und verhinderte somit ein Ensemble, sondern ließ 
die Bauten vielmehr in Konkurrenz treten (ebd.). 
Trotz der Unterschiede zwischen den dominanten 
Wolkenkratzer-Städten der USA generierten diese 
einen bestimmten Typus der Stadtgestaltung: Die 
„[...] räumliche Zusammenballung von Hochhäu-
sern unterschiedlicher Höhe [...]“ (Rodenstein 
2004: 304), das „Cluster“, welches zu dem Stadtbild 
der „Skyline“ geführt hat (ebd.). In Deutschland 
gibt es nur eine Stadt, die man aufgrund ihrer typi-
schen Skyline als „Wolkenkratzer-Stadt“ bezeich-
nen würde: Die Bankenstadt Frankfurt am Main. 
Wegen ihrer Ähnlichkeit mit New Yorks Stadtteil 
Manhattan wird die Frankfurter Skyline auch 
„Mainhattan“ genannt.  

Rodenstein unterscheidet drei Hochhausstruk-
turen, die in Europa vorkommen: Das amerikani-
sche Cluster, welches sich im Stadtzentrum be! n-
det, wie in Frankfurt am Main, Hochhäuser als Do-
minante oder Cluster außerhalb der Stadt, um den 
historischen Stadtkern zu erhalten wie in den Städ-
ten München, Hamburg, Paris, London, Zürich und 
Wien und schließlich die Gestaltung von wenig 
markanten Stadtsilhouetten durch Dominanten 
und Cluster wie in Düsseldorf und Berlin (ebd.: 
307). In der Stadt Köln ist zunächst auch ein Cluster 
geplant gewesen. Dieses Vorhaben scheiterte je-
doch an den Bedenken der UNESCO wegen der 
Nähe zum Dom und der damit einhergehenden 
Dominanzminderung der Kathedrale. Deshalb ist 
die vorherrschende Hochhausform in Köln immer 
noch die Dominante außerhalb des historischen 
Stadtkerns. 

Auch innerhalb der deutschen Baustilkunde ist 
man dem Trend der neuen Architekturentwicklung 
der Globalisierung – weit über Hochhäuser hinaus 
– skeptisch gegenüber eingestellt, da man die 
Missachtung regionaler Traditionen und Vorbilder 
bemängelt (Koch 2006: I). Gleichwohl wird ange-

merkt, dass bisher allen neuen Architekturstilen 
die zeitgenössische Gesellschaft distanziert gegen-
über stand und es in der Regel des zeitlichen Ab-
standes bedurfte, um die Bedeutung des neuen 
Architekturstils einschätzen zu können (ebd.: II). 
Dieser zeitliche Abstand scheint bei der Hochhaus-
architektur noch nicht ausreichend zu sein. 

Die Skepsis gegenüber Hochhäusern hat sich 
wahrscheinlich nirgends deutlicher gezeigt als in 
der medialen Rezeption. Zahlreiche Filme und Bü-
cher haben sich die Symboliken von Hochhäusern 
zum Thema gemacht. Besonders spannend sind 
hier auch bestimmte Vorstellungen und Fantasien, 
die mit dem Begri"  Hochhaus einher gehen. Hoch-
häuser sind längst nicht mehr nur verglaste Türme, 
in denen der gnadenlosen Kapitalismus schaltet 
und waltet. Vielmehr geht mit dem vertikalen 
Wachstum der Architektur auch eine Furcht einher, 
die Kontrolle über das Gebäude zu verlieren. Sol-
che Fantasien werden vor allem durch zahlreiche 
Katastrophen! lme wie zum Beispiel Flammendes 
Inferno  begünstigt, in denen Hochhäuser als aus43 -
weglose Gefängnisse inszeniert werden. Einer der 
bekanntesten Filme, in denen Hochhäuser eine 
Rolle spielen, ist jedoch der Stumm! lm Metropo-
lis  von Fritz Lang aus dem Jahr 1927. Dieser Film 44

wurde von der UNESCO im Jahr 2001 zum Weltdo-
kumentenerbe erklärt.  In diesem Film besteht die 45

Großstadt Metropolis aus zahlreichen Hochhäu-
sern, in denen die arme arbeitende Bevölkerung 
die gesamte Zeit mit ihrer harten Arbeit die Ma-
schinen am Laufen hält und somit der reichen Be-
völkerung, die in den oberen Stockwerken der 
Hochhäuser ihren Wohnsitz hat, das wohlhabende 
Leben ermöglicht. Diese zwei-Klassen-Gesellschaft 
ist geprägt durch Unterdrückung und Ausbeutung 
der Armen durch die Reichen. Die futuristische Ar-
chitektur und mechanische Arbeit der Armen 
scha" t dabei eine bedrohlich wirkende, kühle At-
mosphäre. Die Hochhäuser sind zugleich das kapi-
talistische Glück der Reichen und das schwere 
Schicksal der arbeitenden Bevölkerung. Ein ande-
rer bekannter Filmklassiker, der ein Hochhaus als 
Symbol und dramaturgisches Stilmittel benutzt, ist 
der Film King Kong und die weiße Frau  aus dem 46

Jahr 1933. In der letzten Szene des Films #üchtet 
der riesige King Kong mit Ann, der „weißen Frau“ 
auf das Empire State Building. Das Wesen King Kong 
wird zuerst als Attraktion und später als bedrohli-
ches Monster von den Menschen wahrgenommen 
und schließlich auf der Spitze des Empire State 
Buildings von Flugzeugen eingekreist und erschos-
sen. Die Kombination aus Riesena" e und Wolken-
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kratzer drŸckt ein Maximum an Gefahr und Unbe-
rechenbarkeit der unkontrollierbaren Natur und 
Technik aus. Obwohl King Kong aus seiner Sicht die 
ãwei§e FrauÒ vor den Menschen retten muss, wird 
der Tod des Riesena! en am Ende als Sieg der Men-
schen Ÿber das wilde Tier gefeiert. Nicht weniger 
e! ektiv ist die mediale Darstellung der vermeintli -
chen KriminalitŠt in den Hochhaussiedlungen, die 
seit den 1960er Jahren in Deutschland entstanden 
sind. Diese Siedlungen stehen symbolisch fŸr eine 
Ansammlung von Menschen und somit auch fŸr 
eine Konzentration von Kon" ikten, da in der Vor-
stellung vieler Menschen eine Hochhaussiedlung 
mit sozial schwachem und kriminellem Umfeld 
einhergeht. In diesem Zusammenhang spricht die 
Kulturanthropologin Ina-Maria Greverus in ihrem 
Buch †ber die Poesie und die Prosa der RŠume von 
ã[...] einem gedachten Angstraum Frankfurt am 
Main, der sich, je nach politischer MentalitŠt der 
Erschrockenen, vom kranken und krankmachen-
den Wirtschafts-Mainhattan bis zum kriminellen 
Underground-Mainhattan erstreckte.Ò (Greverus 
2009: 226) Hochhaussiedlungen als angstbesetzte, 
unmenschliche, distanzierte RŠume werden auch 
in der Literatur thematisiert. Der Roman Das Hoch-
haus von Ingeborg Drewitz erzŠhlt die Geschichte 
einer gro§en Nachbarschaft in einem Hochhaus, 
deren Einzelparteien grš§tenteils ein eigenes iso -
liertes Leben fŸhren. Es entstehen weder Freund-
schaften noch andere Beziehungen zwischen den 
Bewohnern, weil die Bauform und die Wohnkultur 
es verhindern.  

Ob nun als kapitalistisches Machtsymbol oder 
als Bedrohung, fest steht, dass der Hochhausboom 
sowohl in der Stadtgestaltung, zumindest au§er -
halb Europas, als auch in den Medien schon eine 
Weile andauert und es im Moment nicht so aus-
sieht, als ob es sich in der nŠchsten Zeit Šndern 
wŸrde. Man stellt sich hšchstens die Frage, ob das 
Material oder die technische Umsetzung bei der 
Hšhenentwicklung irgendwann an eine Grenze 
stš§t. Das Zentrum der HochhŠuser hat sich von 
den USA nach Asien verlagert, wo sich neue Wirt-
schaftsmŠchte etablieren. Neben der Demonstrati-
on des wirtschaftlichen Aufstiegs und dem Vorhan-
densein bestimmter Rohsto! e gibt es noch einen 
anderen entscheidenden Grund fŸr die Hšhenent -
wicklung in LŠndern wie China: Die hohen Grund-
stŸckspreise, die oft das Bauen nach oben erfor-
dern, um den Wohn- und Arbeitsraum der wach-
senden Bevšlkerung zur VerfŸgung zu stellen. !

Die Stadt Köln – betrachtet mit dem Habituskon-
zept von Pierre Bourdieu und Rolf Lindner 
Das Habituskonzept 
Das Habituskonzept von Pierre Bourdieu, den er 
Anfang der 1980er Jahre verš! entlichte, etablierte 
sich innerhalb der Kulturanthropologie zu einem 
Ÿberzeugenden Instrument der Kulturanalyse. 
Deshalb wird er in diesem Kapitel auf den Diskurs 
und die Stadt Kšln angewandt. Ferner soll die Ver-
handlung der Kapitalien innerhalb des Diskurses 
erlŠutert werden. Die Analyse des Stadthabitus soll 
als Folie dienen, um die Argumentation des Diskur-
ses um das kulturelle Erbe in Kšln verstŠndlicher 
zu machen. 

ZunŠchst ist die Frage zu klŠren, was Bourdieu 
mit dem Begri!  Habitus genau meint: ãIm allge-
meinen Sinne ist mit Habitus die Haltung des Indi -
viduums in der sozialen Welt, seine Dispositionen, 
seine Gewohnheiten, seine Lebensweise, seine Ein-
stellungen und seine Wertvorstellungen ge-
meintÒ (Fuchs-Heinritz/Kšnig 2005: 113). Bourdieu 
leitet seinen Habitusbegri !  von der generativen 
Grammatik des Linguisten Noam Chomsky ab und 
beschreibt den Habitus hierbei als ein ãSystem ver-
innerlichter Muster [...], die es erlauben, alle typi -
schen Gedanken, Wahrnehmungen und Handlun-
gen einer Kultur zu erzeugen [É].Ò (Bourdieu 1983 
b: 143) Diese verinnerlichten Muster sind Inkorpo-
rierungen von Kultur, Geschichte und sozialer 
Ordnung (Fršhlich 1994: 39) und vollziehen sich 
durch ã[...] Lern- und Konditionierungsprozesse[]Ò. 
(Bohn 1991: 31) Der so weitergegebene und erlernte 
Habitus Šu§erst sich demnach in Einstellung, Hal-
tung und Wertvorstellungen der Individuen inner -
halb ihrer sozialen Umgebung (Fuchs-Heinritz/Kš -
nig 2005: 113) und prŠgt somit auch das Wahrneh-
men und Bewerten dieser Umgebung (Gebauer/
Krais 2002: 5). Aus dem Habitus einer Gruppe ergibt 
sich als Produkt der Lebensstil (Bourdieu 1987: 281), 
den diese Gruppe, aufgrund der bereits erwŠhnten 
gleichen Wertvorstellungen und Haltung, gemein 
hat. 

In Anlehnung an den Habitusbegri !  von Bour-
dieu entwarf der Soziologe Rolf Lindner das Kon-
zept vom Habitus der Stadt und bezieht sich dabei 
auf die IndividualitŠt der historischen und gesell -
schaftlichen Merkmale der StŠdte. ãDass StŠdte 
individuelle Gebilde sind, mit einer eigenen Bio -
gra#e (sprich: Geschichte), einer eigenen Sinnesart 
(state of mind) [Hervorhebung im Original] und ihr 
eigenen Mustern der LebensfŸhrung, steht au§er 
Zweifel.Ò (Lindner 2008 b: 83) Er Ÿbersetzt den Be-
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gri" Habitus dabei als ã[...] Charakter [...]Ò (Lindner 
2003: 50) und ã[...] singulŠre Bescha"enheit einer 
Stadt [É].Ò (ebd.) An dem Habitus einer Stadt kšnne 
man ihre Vorlieben und ihre historischen Erfah -
rungen sehen (ebd.), die wiederum zu einem be-
stimmten Geschmack und der darauf beruhenden 
Entwicklung fŸhren (ebd.: 52). 

Um den Habitus einer Stadt heraus zu arbeiten, 
ist es wichtig die Textur einer Stadt zu erkennen, 
also die materielle und immaterielle ReprŠsentati -
on dieser. Lindner fasst es folgenderma§en zu-
sammen: 

„Um die Biogra! e einer Stadt, also das Werden dessen, 
was sie zu einem bestimmten Zeitpunkt auch 
ökonomisch ist, verstehen zu können, muss die ku-
mulative Textur der globalen Kultur berücksichtigt 
werden, wie sie in Bildern, Typi! zierungen und kollek-
tiven Repräsentationen materieller wie immaterieller 
Art, von Wahrzeichen, Denkmälern und Straßen-
schildern bis zu Anekdoten, Liedern und Citylore [Her-
vorhebung im Original] zum Ausdruck kommt.“ (Lind-
ner 2008 b: 84-85) 

Somit ist die Stadt stets auch ein historisch gewach-
sener und emotional sowie kulturell geprŠgter 
Raum, der sich Ÿber seine identitŠtsstiftenden 
Merkmale de!niert und in Szene setzt. Diesen Zu-
stand beschreibt Lindner als einen narrativen 
Raum und fŸhrt weiterhin aus: 

„Als von Geschichte und Geschichten durchtränkter, 
kulturell kodierter Raum bildet die Stadt einen Vorstel-
lungsraum, der den physikalischen insofern über-
lagert, als er der durch die begleitenden Bilder und 
Texte hindurch [Hervorhebung im Original] erlebte 
und erfahrene Raum ist. Städte sind keine unbe-
schriebenen Blätter, sondern narrative Räume, in die 
bestimmte Geschichten [...], Mythen [...] und Parabeln 
[...] eingeschrieben sind.“ (ebd.: 86) 

Aus den, in die StŠdte eingeschriebenen, Geschich-
ten, entsteht eine weitere Kategorie Lindners, die 
er als das ImaginŠre bezeichnet Ð also eine Ÿber 
lange Zeit gewachsenen Vorstellung von einer 
Stadt - , die er jedoch streng von dem Begri" Image 
abgrenzt, welches gewollt initiiert und als škono -
misches Steuerungsinstrument benutzt wird. Das 
Interesse am ImaginŠren fŸhrt er auf die Globali-
sierung und den damit einhergehenden Konkur -
renzdruck auf StŠdte zurŸck, die das ImaginŠre zur 
symbolischen HŸlle dieser StŠdte werden lassen 
(ebd.). !
Der Habitus der Stadt Kšln  
Was macht den Habitus der Stadt Kšln aus? Um die-
sen zu erfassen, wurden die bereits erwŠhnten Zei-
tungsartikel, Internetauftritte, Experteninterviews 

sowie weitere Dokumente im Hinblick auf den so-
genannten Charakter Kšlns genauer betrachtet. 
Des Weiteren wurden Darstellungen und Ziele des 
Leitbildes Kšln 2020 sowie die Kšlner Statistischen 
Nachrichten ausgewertet. Au§erdem wurde das 
Buch Kšln auf der Couch (GrŸnewald 2011) von dem 
Psychologen Stephan GrŸnewald hinzugezogen. 
Diesem Buch liegen 700 zweistŸndige Tiefeninter-
views des rheingold-Instituts und weitere Auftrags -
studien zugrunde, jedoch werden die humorvollen 
Darstellungen des Buches in dieser Arbeit lediglich 
als eine Form der medialen Rezeption Kšlns und 
der Kšlner behandelt. 

Auf der o"iziellen Seite der Stadt Kšln gibt es 
eine Rubrik die das typisch Kšlnische zu beschrei-
ben versucht. Dieser Seite nach gibt es elf Merkma-
le, die fŸr Kšln, die Kšlner und ihre Vorlieben ste -
hen: Es sind der kšlsche Dialekt, der beliebte Kšl-
ner Dom, das Bier Kšlsch, einige Leibspeisen wie 
der Halve Hahn (ein halbes Roggenbrštchen mit 
KŠse), die Blootwoosch (Blutwurst), das HŠmche 
(Eisbein), der Rievkooche (Reibekuchen) und der 
Soorbrode (Sauerbraten), der Karneval, die Liebe 
zum Fu§ballclub 1. FC Kšln, der Kšlsche KlŸngel, 
das Kšlnisch Wasser, das Kšlsche Grundgesetz und 
natŸrlich der Rhein.  Der berŸhmte Kšlner KlŸn47 -
gel bedeutet im weiteren Sinn, sich gegenseitig zu 
helfen und Beziehungen zu nutzen, doch oft wird 
der Begri" auf den Nutzenausgleich zwischen Poli-
tik und Wirtschaft bezogen.  48

Das Kšlsche Grundgesetz umfasst die elf be-
kanntesten Redensarten der Kšlner. Man kann die-
se auf zahlreichen Souvenirs wie z.B. Postkarten 
und GlŠsern !nden. Diese Redensarten beschrei-
ben das vermeintlich typisch Wesen der Kšlner. Der 
Paragraph drei ãEt hŠt noch immer joot jejangeÒ (Es 
ist noch immer gut gegangen.) spiegelt die optimis-
tische und gemŸtliche Einstellung der Kšlner ge -
genŸber ihrer Umgebung wider. Der Paragraph 
sechs ãKenne mer nit, bruche mer nit, fott 
dometÒ (Kennen wir nicht, brauchen wir nicht, weg 
damit.) zeigt die Vorliebe der Kšlner fŸr das altbe -
wŠhrte und bekannte. Die Paragraphen zehn 
ãDrink doch ene met?Ò (Trink doch einen mit.) und 
Paragraph elf ãDo laachs de disch kaputtÒ (Da lachst 
du dich kaputt) verweist auf die lebenslustige Art 
der Kšlner.  49

Die Kšlner Statistischen Nachrichten von 2002  50

mit dem Titel Kšln Ð die Kšlner und ihr Image glie -
derten ihre Analyse in zwei Perspektiven. Zum ei-
nen das Selbstbild der Kšlner und zum anderen die 
Au§enwahrnehmung seitens der Besucher. Als 
Quelle dienten jeweils gut 1000 Befragte der Pro-
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gnos-Umfrage im Rahmen des Leitbildprozesses 
Kšln 2020, der Kšln-Panel-Erhebung des ifep-Insti -
tuts sowie 12.500 Befragte aus dem Kommunalen 
Mikrozensus des Amtes fŸr Stadtentwicklung und 
Statistik.   51

Bei den Umfragen, wie Kšlner ihre Stadt selbst 
beschreiben wŸrden, wurde klar, dass die Kšlner 
v.a. das GefŸhl haben in einer Medienstadt zu le-
ben. Die Eigenschaft des Medienstandortes wurde 
von 93 Prozent der Befragten hervorgehoben.  52

Diese EinschŠtzung wird mit Sicherheit dadurch 
geprŠgt, dass Kšln Sitz der Mediengruppe RTL 
Deutschland, des š"entlich-rechtlichen Senders 
WDR und der MMC Studios ist. Des Weiteren hoben 
die BŸrger Kšlns die guten Einkaufsmšglichkeiten 
(83 Prozent), die Kulturszene (67 Prozent) und das 
Freizeit- und Unterhaltungsprogramm (61 Prozent) 
hervor.  Dabei wird deutlich, dass v.a. Eigenschaf53 -
ten genannt werden, die mit LebensqualitŠt einher 
gehen und somit bereits den Habitus der Stadt in 
Richtung Kultur, Freizeit und VergnŸgen ausrich -
ten. Au§erdem sehen sich Kšlner Ð in der genann-
ten Reihenfolge Ð als lebenslustig, international, 
welto"en und gastlich.  Die Frage ist dabei natŸr54 -
lich, inwiefern sich die Kšlner wirklich so sehen 
oder ob sie die medial vertretenen Eigenschaften 
der Stadt resŸmieren. Denn Kšln wird in den Medi-
en oft als welto"en und lebenslustig zelebriert. Das 
Image der welto"enen und lebenslustigen Kšlner 
wird selbstverstŠndlich auch in zahlreichen Karne -
valsliedern wie z.B. Viva Colonia von der Band 
Hšhner besungen. Jedes Jahr schunkeln und sin-
gen bis zu einer Million Karnevalisten  Ÿberzeugt 55

die Zeilen ãDa simmer dabei! Dat is prima! VIVA CO-
LONIA! [Hervorhebung im Original] Wir lieben das 
Leben, die Liebe und die Lust. Wir glauben an den 
lieben Gott und hab«n noch immer Durst.Ò   56

Diese Einstellung zum Leben motivierte den 
Bestseller-Autor von Deutschland auf der Couch 
Stephan GrŸnewald die Stadt Kšln zu beschreiben. 
Er stellt fest, dass wŠhrend die BŸrger Deutsch-
lands als unzufrieden gelten und von einem per -
fekten, erfolgreichen Leben trŠumten, (GrŸnewald 
2011: 22) lebten die Kšlner ihre gemŸtliche Le-
bensweise aus (ebd.: 23). 

Auch das Au§enbild Kšlns fŠllt Šhnlich aus. 
Kšln und die Kšlner werden von Nicht-Kšlnern als 
lebenslustig, gastlich, welto "en und international 
beschrieben.  Der Medienstandort wird als eine 57

der zentralen Eigenschaften (75 Prozent) Kšlns ge-
nannt.  Vor allem wird auch deutlich, dass das 58

Kšlner Au§enbild immens von dem Kšlner Dom 
geprŠgt ist (77 Prozent).  Auf die Frage, was die 59

Stadt Kšln am meisten ausmacht und wie man sie 
Au§enstehenden beschreiben wŸrde, antwortet 
auch Barbara Schock-Werner in dem mit ihr fŸr die-
se Arbeit gefŸhrten Interview, folgenderma§en: 
ãDas ist der Dom. Also, ich mein Kšln hat vieles an-
dere, tolle Museen zum Beispiel, den Kranz der 
romanischen Kirchen, aber das, was wirklich fŸr 
Kšln steht, ist diese ŸberwŠltigende Kathedrale mit 
ihren zwei hohen TŸrmen.Ò  Anders als man es 60

erwarten wŸrde, wird der Rhein (29 Prozent), der 
Karneval (20 Prozent) und die Kšlner Altstadt (15 
Prozent) deutlich weniger von Au§enstehenden mit 
Kšln assoziiert als die berŸhmte Kathedrale.  Sol61 -
che speziellen Assoziationen mit einer Stadt und 
der jeweiligen Stadtkultur sowie deren Wahrzei -
chen sind nicht unŸblich, da StŠdte wŠhrend ihrer 
Geschichte und in der medialen Rezeption mit Be-
deutungen versehen werden. Lindner fasst es so 
zusammen: 

„Eine Stadt ist kein neutraler, beliebig zu füllen-
der Behälter, sondern ein von Geschichte 
durchtränkter, kulturell kodierter Raum, der 
bereits mit Bedeutungen angefüllt ist. Die Au-
#adung mit Bedeutung kann so ausgeprägt sein, 
dass bereits die blosse Nennung des Namens ein-
er Stadt - [...] - ein ganzes Bündel an Vorstellun-
gen [...] hervorruft [...].“ (Lindner 2008 a: 140) 

Wenn man sich das Leitbild Kšln 2020 anschaut, 
welches vom Dezernat fŸr Stadtentwicklung, Pla-
nen und Bauen sowie dem Amt fŸr Stadtentwick-
lung und Statistik heraus gegeben und in Zusam-
menarbeit mit BŸrgern, Politikern sowie Vertretern 
aus Verwaltung, Wissenschaft, Kultur, Gewerkschaf-
ten, VerbŠnden und Kirchen entwickelt wurde,  62

wird sehr deutlich wohin Kšln in der Zukunft will 
und was in der Stadt noch vermisst wird. Zwar wird 
die Bedeutung des Welterbes Kšlner Dom fŸr den 
Tourismus als Šu§erst positiv hervor gehoben, je-
doch ist der Wunsch stark ausgeprŠgt eine dynami-
sche Wirtschaftsmetropole zu werden.  Aus diesem 63

Grund wird die Bedeutung der Wirtschaftsfšrde-
rung stark betont,  jedoch dŸrfe die Kunst-, Kul64 -
tur- und Sportszene dabei nicht vernachlŠssigt 
werden . Diese Zerrissenheit zwischen dem Kul65 -
turwert der Stadt und dem Wunsch nach mehr wirt-
schaftlicher Entwicklung und internationalem 
Wettbewerb wurde auch in dem Zeitungsdiskurs 
sehr deutlich und wird spŠter genauer beschrieben 
werden.  

In seiner Rede vor dem Arbeitskreis Schule/Wirt-
schaft des Arbeitsgeberverbandes der Metall- und 
Elektroindustrie am 12. Dezember 2002 zum Leit-
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bild Kšlns 2020, betont der damalige OberbŸrger-
meister Fritz Schramma, der von 2000 bis 2009 das 
Amt ausŸbte, dass Kšln zum europŠischen Kompe-
tenzzentrum entwickelt werden mŸsse und dass 
sowohl die IdentitŠt der BŸrger mit der Stadt als 
auch die Eigenschaften Kšlns als Metropole nicht 
vernachlŠssigt werden dŸrften.  In dieser Rede 66

bezeichnet Schramma Kšln als eine Metropole, die 
sich im regionalen, europŠischen und weltweiten 
StŠdtewettbewerb behaupten mŸsse  und vor dem 67

Hintergrund des strukturellen und škonomischen 
Wandels der Gesellschaft sowie einer zunehmen-
den Urbanisierung  eine moderne, lebendige und 68

attraktive Metropole zum Leben und Besuchen 
bleiben muss, die trotz notwendiger urbaner Ent -
wicklungen ihre Traditionen beibehalten sollte.  69

Selbstbewusst spricht der ehemalige OberbŸrger-
meister in der selben Rede zudem von ã[...] Kšlns 
Ruf als Zentrum des Westens [É]Ò und beschreibt 70

Kšln folgenderma§en: ãKšlns AttraktivitŠt grŸndet 
sich auf Geschichte und Tradition, auf den Dom und 
den Rhein, auf das Stadtpanorama, auf die Lebens-
lust der Kšlner, aber auch auf die herausragende 
Lage im Zentrum Europas.Ò Das Leitbild 2020 71

drŸckt in Zielen das aus, was GrŸnewald in seinem 
Buch Ÿber Kšln und die Kšlner humorvoll zusam -
menfasst, den Wunsch alles zu sein und alles zu 
haben, die GemŸtlichkeit der Altstadt sowie die 
Grš§e einer europŠischen Metropole. (GrŸnewald 
2011: 9f.) 

Es ist der Druck, den wohl viele europŠische 
StŠdte verspŸren. Einerseits mšchte man sich die 
gemŸtlichen historischen und kulturellen Standor -
te erhalten, andererseits hŠlt die Globalisierung 
und der kapitalistische Markt einem vor, wie sich 
die internationalen Metropolen wirtschaftlich ent -
wickeln und welche Investoren sie damit anziehen. 
Kšln versucht sich jedem Wettbewerb zu stellen, 
um scheinbar keine der Mšglichkeiten zu verpas-
sen, seine Metropolstellung zu verteidigen. ãNoch 
besser ist es doch, die Medienstadt, die Messestadt 
oder die Kunstmetropole zu sein. Und natŸrlich die 
Stadt des Karnevals, die toleranteste Stadt der Welt 
[...].Ò (ebd.: 17), so schreibt GrŸnewald. Die Leiterin 
des Stadtplanungsamtes Kšln Anne Luise MŸller 
hat mit der zugeschriebenen Metropolfunktion 
Kšlns noch Schwierigkeiten: 

„Köln bildet tatsächlich an der Rheinschiene mit 
Düsseldorf, mit Bonn einen besonderen Raum. 
Insofern ist sicherlich der Rheinstrom ein bedeu-
tendes Merkmal, was die anderen Städte mit 
Köln verbindet. Gleichzeitig würde ich die 
Metropolenfunktion der Stadt heute noch nicht 

zusprechen wollen. Dazu gehört, glaub ich, noch 
mehr, obwohl die Stadt einen hohen Anteil an 
Wissenschaftseinrichtungen, an Universitätsinsti-
tuten, an Kultur und Kreativitätwirtschaft, an 
Medienstandorten, aber auch bedeutenden 
gewerblichen Arbeitsplätzen hat. Dies haben 
aber durchaus auch andere große Städte. Das ist 
noch nicht metropolverdächtig. Städte, ins-
besondere große, sind immer in Konkurrenz 
unter einander. Auch im europäischen Raum. In 
unserem föderalen System innerhalb der Bun-
desrepublik hat man für Städte, die sich in Ag-
glomerationsräumen be"nden Metropolregionen 
gebildet. Solche künstlichen Konstrukte, die dann 
auch eine deutliche Größenordnung an Fläche, 
Einwohnerzahl und ökonomische Kapazität 
bilden, können dann in Konkurrenz zu anderen 
Metropolen wie Paris, London, Mailand im eu-
ropäischen Raum treten. Anderenfalls ist es 
natürlich sehr schwierig zu sagen, wer kennt 
schon einzelne Städte, wenn auch Köln außer-
halbdes europäischen Raums? Paris, London, 
Mailand sind eigene Marken. Und da kommt 
wieder der Kölner Dom dann ins Spiel. Dieser ist 
das bedeutendste Merkmal der Stadt.“  72

Das Leitbild drŸckt aber eben den Wunsch nach 
dieser dynamischen, wirtschaftlichen und kulturel -
len Metropole in Europa aus. Die Vielfalt wird als 
das typisch Kšlnische hervorgehoben und es wird 
die Vielfalt fŸr die Zukunft Kšlns in dem Leitbild 
gefordert. GrŸnewald sieht die GrŸnde fŸr die Un-
entschlossenheit und den Wunsch nach etwas Be-
sonderem in der Geschichte und in der Gegenwart 
begrŸndet. WŠhrend Kšln sich seiner Position im 
Mittelalter durch seine Grš§e sowie wirtschaftliche 
und kulturelle Bedeutung sicher sein konnte (GrŸ -
newald 2011: 17), sehe es seine Stellung in der Ge-
genwart durch die NachbarstŠdte Bonn, DŸsseldorf 
und Essen bedroht (ebd.: 70f.). Denn nicht Kšln, 
sondern der sogenannte Rivale DŸsseldorf ist Lan-
deshauptstadt und wŠhrend Bonn von 1949 bis 
1990 die Ehre der Bundeshaupstadt zuteil wurde, 
ging Kšln auch bei dem Wettbewerb um den Titel 
der Kulturhauptstadt trotz des Kšlner Doms 2010 
leer aus und sah stattdessen den Nachbarn Essen 
triumphieren (ebd.). So erscheint auch die Forde-
rung des OberbŸrgermeisters fŸr Kšln in seiner 
Rede zum Leitbild 2020 nach einem ã[...] europŠi-
schen Kompetenzzentrum [...]Ò  und dem ã[...] Ruf 73

als Zentrum des Westens [É]Ò sehr ambitioniert.  74

Auch das Vorhaben in Kšln einen Hochhaus-
kranz zu errichten, wurde von einigen Journalisten 
und DenkmalschŸtzern als der Wunsch nach mehr 
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Bedeutung interpretiert. Im Feuilleton der FAZ 
hie§ es am 29. November 2003: ãDenn Kšln wird in 
seiner Bedeutung nicht grš§er, weil es HochhŠuser 
hat.Ò  GrŸnewald sieht den Hang zu solchen gro75 -
§en und ambitionierten Projekten ebenfalls in der 
Geschichte der Stadt verankert: ãGeschichtliche 
Manifestationen dieses kšlschen Grš§enwahns sind 
das gewaltige und kaum vollendbare Domprojekt, 
in jŸngerer Zeit die imposante und kaum !nan-
zierbare Kšlnarena oder das gewichtige Museum 
Ludwig.Ò (GrŸnewald 2011: 17) Auch der Kulturwis-
senschaftler Lutz Musner beschreibt den Zusam-
menhang aus Vergangenheit und Gegenwart einer 
Stadt als Stadthabitus.  

„Der Habitus der Stadt funktioniert als eine über 
Geschichte und historische Gedächtnisse vermit-
telte Tiefenstruktur, korrespondiert mit in 
kollektiven Mentalitäten, Fähigkeiten, Vorlieben 
und Geschmacksdispositionen verankerten 
Ökonomien und repräsentiert ihre kulturelle 
Stereotypik mittels einer spezi"schen Stadtima-
go.“ (Musner 2010: 243) 

Somit zieht sich der Stadthabitus durch das gesam-
te Agieren, Bewerten und Erfahren von dem Raum 
Stadt. Die Vorlieben und GeschmŠcker !nden dann 
Ausdruck in der Stadtgestalt und Stadtkultur.  !
Die Verhandlung von Kapitalien  

Der Diskurs in Kšln wurde aber nicht nur so kon-
trovers gefŸhrt, weil Kšln sich das vielseitige Image 
der feiernden, modernen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Stadt behalten und somit auch das His -
torische und Moderne vereinen mšchte. Es wurden 
unterschiedliche Kapitalien gegeneinander abge -
wogen und verhandelt. Bourdieu unterscheidet 
zwischen kulturellem, škonomischem, symboli -
schem und sozialem Kapital. Das kulturelle Kapital 
wird von ihm in objektiviertes, inkorporiertes und 
institutionalisiertes Kapital untergliedert (Bour -
dieu 1983a: 185). Auf die Stadt Kšln und die Ausein-
andersetzung mit der Vertikalisierung der Stadt 
Ÿbertragen, bedeutet es folgendes: Der Kšlner 
Dom sowie die Altstadt ist hier das objektivierte 
Kulturkapital und somit ein Kulturgut, welches 
durch seine PrŠsenz, Rezeption und Geschichte 
Ma§stŠbe und Regeln in der Stadtgestaltung sowie 
dem Umgang mit Geschichte setzt. Das inkorporier-
te Kulturkapital, also der Habitus (Bohn 1991: 24) ist 
hier die verinnerlichte europŠische Stadtstruktur, 
der Umgang mit DenkmŠlern, aber auch der spezi-
elle Umgang der Kšlner Politiker mit dem Thema, 
welches in Zeitungen oft mit dem Kšlner KlŸngel 

beschrieben wird. Das institutionalisierte Kultur -
kapital kann man am besten auf einige Akteure in 
dem Diskurs anwenden, die v.a. wegen ihrer Titel 
und somit ihrer fachlichen Kompetenzen und dem 
Expertenwissen zu dem Thema stark beigetragen 
haben. Hier sind v.a. die ehemalige Dombaumeis-
terin, aber auch der OberbŸrgermeister sowie eini -
ge Vertreter der Denkmalp#ege und Architekten zu 
nennen.  

Das škonomische Kapital ist das Bestreben eine 
dynamische, wirtschaftliche Metropole zu sein, die 
Investoren anzieht und dies auch mit einer moder -
nen Architektur auszudrŸcken versteht. Aber auch 
der Tourismus, der v.a. durch das kulturelle Erbe 
Kšlns begŸnstigt wird ist eine Form des škonomi-
schen Kapitals. Somit ist der Kšlner Dom nicht nur 
das kulturelle Kapital Kšlns, sondern es trŠgt als 
Touristenmagnet zur Wirtschaftlichkeit der Stadt 
entscheidend bei. Bei solch einem Zusammenspiel 
kommt es zu einer Umwandlung vom Kulturkapital 
zum škonomischen Kapital (Fršhlich 1994: 37). Hier 
wird Kultur als Standortfaktor und Ressource fŸr 
die Stadt gesehen und geschŸtzt.  

Das symbolische Kapital, welches auf Anerken-
nung, Ruhm und Ehre basiert (ebd.) und somit zur 
Legitimation und Macht verhilft eigene Interessen 
und Regeln durchzusetzen (Bourdieu 1992: 149), 
!ndet man in diesem Diskurs am stŠrksten auf der 
Seite der Organisation UNESCO. Obwohl mit dem 
Titel Weltkulturerbe keine Fšrdergelder verbunden 
sind, kann die UNESCO mit der Drohung ein Welt-
kulturerbe von der Liste zu streichen, aktiv in 
Stadtplanung und Stadtgestaltung eingreifen und 
so den Bau von HochhŠusern verhindern, wie in 
Kšln und anderen StŠdten geschehen. Bourdieu 
beschreibt diese Wirkunng so: ãDas symbolische 
Kapital bildet einen Kredit, es ist die Macht, die 
denjenigen Ÿbertragen wird, die ausreichend An -
erkennung bekommen, um nun selbst Anerken -
nung durchsetzen zu kšnnen [...].Ò (ebd.: 152) Er 
betont jedoch zugleich, dass die Inhaber des sym-
bolischen Kapitals in der Regel keine grenzenlose 
Macht zur VerfŸgung haben, da sie mit anderen 
Inhabern des symbolischen Kapitals konkurrieren 
(ebd.: 151). Im Fall des Kšlner Diskurses waren die 
anderen Inhaber des symbolischen Kapitals die 
politischen Parteien, die versuchten mit der 
UNESCO zu verhandeln.  

Das soziale Kapital, welches in erster Linie auf 
Beziehungen und somit auf Tausch, Handel und 
Konkurrenz basiert (Bohn 1991: 96), ist in dem Dis-
kurs mehrmals deutlich geworden. Obwohl die 
zum Zeitpunkt des Diskurses in Kšln regierende 
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Partei CDU sowie die Parteien FDP und SPD sich für 
Hochhäuser in Köln und v.a. für das Hochhaus 
KölnTriangle ausgesprochen haben,  entschied 76

sich die CDU im Ende! ekt gegen den Hochhaus-
kranz, um die UNESCO zu besänftigen und den Ti-
tel Weltkulturerbe für den Kölner Dom zu retten.  77

Dieses Vorgehen und das gesamte Agieren der Stadt 
wurde im Zeitungsdiskurs wiederholt als „Kölner 
Klüngel“ oder „Kölsche Lösung“ betitelt.  Aber 78

auch das Aushandeln der Höhe  und der Pu! erzo79 -
ne zwischen der Stadt und der UNESCO und die 
damit einher gehende Fristverschiebung für die 
endgültige Entscheidung der UNESCO über den 
Verbleib auf der Welterbeliste ist im Rahmen des 
sozialen Kapitals anzusiedeln.‑  80

Der Hochhauskranz wurde durch den Einsatz 
der Denkmalp" eger und Denkmalschützer und 
hier insbesondere durch die UNESCO und den In-
ternationalen Rat der Denkmalp" ege (ICOMOS) 
verhindert, indem sie das bekannte Wahrzeichen, 
das objektivierte Kulturkapital, gefährdet sahen 
und es zugleich als Einsatz in den Diskurs einge-
bracht haben. Mit Bourdieus Worten kann es so 
zusammengefasst werden: 

„Dabei darf freilich nicht vergessen werden, daß 
das objektivierte Kulturkapital als materiell und 
symbolisch aktives und handelndes Kapital nur 
fortbesteht, sofern es von Handelnden angeeig-
net und in Auseinandersetzungen als Wa! e und 
als Einsatz verwendet wird. Ort dieser Auseinan-
dersetzung ist das Feld der kulturellen Produk-
tion (Kunst, Wissenschaft usw.) und, darüber 
hinaus, das Feld der sozialen Klassen.“ (Bourdieu 
1983a: 189) 

Resümieren lässt sich der Habitus der Stadt Köln 
also wie folgt: Köln wird im medialen und sozialen 
Diskurs als sehr lebendig und feierlustig beschrie-
ben. Jeder, der Köln schon mal während der soge-
nannten fünften Jahreszeit, dem Karneval, besucht 
hat, hat diese Stadt und ihre Bürger in einem Aus-
nahmezustand kennen lernen können. Sie ist zum 
einen eine Medienstadt und zum anderen mit ih-
ren zwölf romanischen Kirchen und dem gotischen 
Dom der Inbegri!  der mittelalterlichen Vergan-
genheit europäischer Städte. Die zahlreichen Kaf-
feebuden, die verwinkelte Altstadt, die Rheinpro-
menaden spiegeln die Gemütlichkeit Kölns wider, 
die jedoch gerne für die zahlreichen Events wie den 
Kölner Lichtern, dem Christopher-Street-Day und 
der gamescom unterbrochen werden darf. Nicht zu 
vergessen ist der, im Diskurs um die Hochhäuser 
wiederholt geäußerte, Kölner Klüngel und natür-

lich ganz zentral der Kölner Dom mit seiner emo-
tionalen, symbolischen, historischen und identi-
tätsstiftenden Wirkung. Lokalpatriotisch und tradi-
tionsbewusst erscheinen die Kölner, wenn es um 
ihre Stadt und ihren Dom geht. Dies hat Grünewald 
als „[...] Idealisierung der Heimat […]“ (Grünewald 
2011: 75) bezeichnet und die Erwartungen der Köl-
ner an das Verhalten von Hinzugezogenen folgen-
dermaßen humorvoll beschrieben: „Wenn sie den 
Dom bewundern, das Kölsch getrunken und die 
Mentalität der Kölner gelobt haben, sind sie ange-
kommen und in Ehren eingemeindet.“ (ebd.) Aber 
auch das Streben danach, eine große, dynamische 
und moderne europäischen Metropole zu sein, 
sollte nicht unterschätzt werden, denn das tradi-
tionelle, historische, kulturelle Köln scheint nur 
schwer mit den Anforderungen der Globalisierung 
zu recht zu kommen. Diese Zerrissenheit löste 
schließlich den großen Diskurs um Hochhäuser in 
Köln erst aus. !
Kulturerbe in Europa Ð Geschichte als Skelett und 
Mantel  
Akteure, Positionen und Themen des Diskurses 
Bevor die inhaltliche Auswertung der Argumente 
folgt, werden hier kurz die zentralen Akteure und 
ihre Positionen innerhalb des Diskurses vorge-
stellt. In großem Maße wurde der Diskurs von dem 
damaligen Oberbürgermeister Fritz Schramma so-
wie den politischen Parteien CDU, Bündnis 90/Die 
Grünen, SPD, FDP und Die Linke geführt. Aber auch 
die UNESCO sowie der Internationale Rat für 
Denkmalp" ege ICOMOS und Barbara Schock-Wer-
ner trugen zu dem Diskurs erheblich bei. Weiterhin 
schalteten sich Architekten, der Zentral-Dombau-
Verein, der Dompropst, das Domkapitel und 
schließlich auch das Land NRW, der Bund, das Aus-
wärtige Amt und im Rahmen von Leserbriefen und 
Stellungnahmen auch die Bürger Kölns ein. Wäh-
rend die Akteure der Denkmalp" ege wie die 
UNESCO, die ICOMOS, die Dombaumeisterin und 
weitere Vertreter der Domp" ege und -verwaltung 
sich skeptisch und im Laufe des Diskurses negativ 
gegenüber den Hochhausplänen der Stadt äußer-
ten, setzte sich der Großteil der lokalen Politik, 
darunter der Oberbürgermeister und die meisten 
Parteien, außer der Grünen, für den Bau der Hoch-
häuser ein. Erst im Laufe des Diskurses, als die 
Drohung der UNESCO mehrmals wiederholt und 
sich dadurch auch das Land NRW und das Auswärti-
ge Amt in den Diskurs mit eingebracht haben und 
auch der Frieden der regierenden Koalition zwi-
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schen der CDU und den GrŸnen gefŠhrdet war, ent-
schied sich die Stadt gegen den Bau des Hochhaus-
kranzes.  

Interessant sind auch die Positionen der Zeitun-
gen, die den Diskurs entscheidend prŠgten. Der 
Kšlner Stadtanzeiger hat den grš§ten Teil des Dis-
kurses in der Rubrik ãKšlnÒ verhandelt. Dadurch ist 
der Diskurs, au§er einiger Kommentare, relativ 
neutral und informativ geblieben. Trotzdem wurde 
v.a. das Vorgehen der Stadt und der politischen 
Parteien kritisiert. Dabei richtete sich die Kritik we -
niger gegen die HochhausplŠne oder den Denkmal-
schutz, sondern eher gegen den Umgang der Poli-
tik mit dem gesamten Diskurs, den Investoren und 
der UNESCO. Au§erdem wurden NachbarstŠdte und 
ihre positive Haltung zu der Hochhausentwicklung 
als Beispiele angebracht und in Vergleich zu Kšln 
gestellt. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung und 
die SŸddeutsche Zeitung haben das Thema im 
Feuilleton verhandelt und konnten dadurch stŠr -
ker Position beziehen bzw. eine ganz andere Spra-
che verwenden. Beide Zeitungen sprachen vom 
Imageschaden der Stadt Kšln und sogar Deutsch-
lands, in dem der Denkmalschutz fest verankert 
sei. Des Weiteren wurde der mangelnde Respekt 
vor dem Kšlner Dom und der Organisation UNESCO 
beklagt. !
EuropŠische Stadt- und Kulturgeschichte als Wert 
und Legitimation  
Auf der Suche nach Heimat und IdentitŠt  
Ein Grundauslšser, warum der Diskurs um Hoch-
hŠuser in Europa in solch einer Breite diskutiert 
wurde und immer noch wird, ist die Struktur der 
europŠischen Stadt und die mit ihr einhergehen -
den Au! agen und Regeln des Denkmalschutzes. 
Die PrŠsenz von Geschichte in europŠischen StŠd-
ten wird als ein besonderer Vorteil gesehen und 
dementsprechend verteidigt, bewahrt und in Szene 
gesetzt. Als Symbol der europŠischen Geschichte ist 
heute die historische Bausubstanz und innerhalb 
dieser die individuellen Wahrzeichen der StŠdte 
besonders bekannt.  

WŠhrend die europŠische Stadtgeschichte in 
erster Linie Emanzipationsgeschichte ist, die mit 
politischer Selbstverwaltung einherging (Siebel 
2010: 3), war in amerikanischen Gro§stŠdten die 
Entwicklung des Industriekapitalismus das prŠgen-
de Element der Stadtgeschichte (Rodenstein 2004: 
301). Das europŠische Stadtpanorama wurde im 
Diskurs oft als etwas Besonderes, die MentalitŠt 
prŠgendes empfunden, das es zu erhalten lohnt. 

Auch im wissenschaftlichen Diskurs wird das Bild 
europŠischer StŠdte als einzigartig beschrieben 
und als Gegenmodell zur amerikanischen Skyline 
betrachtet. Marianne Rodenstein wirft in dem 
Sammelband HochhŠuser in Deutschland. Zukunft 
oder Ruin der StŠdte? folgende Fragen auf: 

„Werden neben Frankfurt am Main auch andere 
deutsche Großstädte nach amerikanischem oder 
asiatischem Vorbild in die Höhe wachsen und ihr 
europäisches Gesicht verlieren, das noch über-
wiegend von Kirch- und Fernsehtürmen über 
einem Häusermeer geprägt ist? Droht das viel 
beschworene Ende der ‚europäischen Stadt‘, das 
viele mit dem Funktionsverlust der Innenstädte 
und der Ausbreitung von Bürohochhäusern auf 
Innenstadtstandorten kommen sehen?“ (Roden-
stein 2000: 10) 

Hier wird anscheinend nicht nur der Verlust des 
sogenannten individuellen Gesichts der europŠi -
sche Stadt befŸrchtet, sondern auch ein Wandel der 
Funktion der InnenstŠdte, die aus dieser Stadt-
struktur resultiert. Es ist die Mšglichkeit sich an -
hand historischer Architektur der lokalen, nationa -
len und teilweise auch der europŠischen Vergan-
genheit zu vergewissern. Es ist auch die urbane und 
trotzdem gemŸtliche und verwinkelte Stadtgestalt, 
die mit zentralen MarktplŠtzen, GeschŠften, Re-
staurants und anderen Freizeitmšglichkeiten eine 
…" entlichkeit und somit eine bestimmte Form von 
LebensqualitŠt bietet. Um welche Form der Urbani -
tŠt handelt es sich hier und wie wird UrbanitŠt ver-
standen? In einem Leserbrief Šu§ert sich ein BŸrger 
aus Kšln empšrt: ãDas vermeintlich Urbane Ð wohl 
auch als gro§stŠdtisch Verstandene Ð von Hoch-
hŠusern trŠgt zur Uniformisierung und Nivellie -
rung eines Stadtbildes bei; identitŠtsstiftende 
Funktion (âHeimatÔ) geht von einer Hochhausarchi-
tektur demzufolge nicht aus [É].Ò  In dieser Aussa81 -
ge werden gleich mehrere Aspekte des Diskurses 
angesprochen: Die Vereinheitlichung des Stadtbil-
des durch HochhŠuser, die den StŠdten das indivi-
duelle Gesicht zu nehmen droht, aber auch die 
identitŠtsstiftende Funktion von historischen Bau -
ten, die der Leser sogar mit Heimat gleichsetzt. 
Markus Tauschek betont, dass der Heimat-Begri"  
ein dynamischer sei, da er in den Medien und im 
Alltag stets neu verhandelt und auf institutioneller 
Ebene vermittelt werde (Tauschek 2005: 14f.). Des 
Weiteren werde ãHeimatÒ sowohl emotional konno-
tiert als auch an bestimmten RŠumen festgemacht 
(ebd.: 22). Die RŸckbindung von ãHeimatÒ auf be-
stimmte Orte fŸhrt so hŠu#g zu einer lokalen Iden-
titŠt, die oft synonym mit dem Wort ãHeimatÒ ver-
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wendet wird. Die Ethnologinnen Brigitta Hauser-
Schäublin und Karin Klenke betonen, dass der Be-
gri!  „Identität“ nur in Interaktion mit und in Ab-
grenzung von Anderen seine vollständige Bedeu-
tung erlange und Gemeinsamkeiten bzw. Di! eren-
zen scha! e (Hauser-Schäublin/Klenke 2010: 26). 
Demnach kann von Hochhäusern, so wie es der Le-
ser bemängelt, gar keine identitätsstiftende und 
heimatbezogene Funktion ausgehen, da Hochhäu-
ser, die man hauptsächlich in den USA und Asien 
" ndet, in Europa als fremd empfunden werden. Die 
Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann bezeich-
net Identität als eine „[...] Vergewisserung eines 
Selbst im sozialen Zusammenhang […].“ (Assmann 
1994: 13) Die europäische Ethnologin Beate Binder 
sieht auch in dem Heimat-Begri!  eine grenzzie-
hende Funktion: „Immer dort, wo im ö! entlichen 
Diskurs von Heimat die Rede ist, stehen (zumindest 
auch) Fragen der Zugehörigkeit auf der Agenda und 
werden symbolische Grenzen gezogen.“ (Binder 
2008: 11) Die „Nivellierung eines Stadtbildes“ durch 
Hochhäuser wird deshalb von dem Leser als uner-
wünscht bewertet, da durch diese keine Abgren-
zung zu den globalisierten Städten möglich ist. Der 
Wunsch nach mehr Di! erenz in einer globalen 
Welt, deren Folge die Vermischung von Architek-
tur- und Kulturformen ist, scheint ein wichtiger 
Aspekt in diesem Diskurs zu sein. Dabei wird stets 
die Vereinheitlichung der Hochhausarchitektur 
erwähnt, obwohl diese genauso wie die europäi-
sche Architektur kulturellen, geogra" schen und 
epochalen Ein#üssen unterliegt und sich so unter-
scheidet. Der Volkskundler Konrad Köstlin sieht 
den populären Gebrauch der Begri! e "Heimat" und 
"Identität" sogar als Folge der Modernisierung, da 
im Historischen und Lokalen Stabilität gesucht 
werde (Köstlin 1996: 322) und auch der Volkskund-
ler Hermann Bausinger geht davon aus, dass die 
Globalisierung das Bewusstsein der Menschen für 
nationale, regionale und lokale Identitäten und 
Zugehörigkeiten sensibilisiert habe (Bausinger 
2001: 125). Es ist längst keine neue Erkenntnis 
mehr, dass Menschen mehrere Identitäten besit-
zen. Durch die mediale, wirtschaftliche und politi-
sche Vernetzung sind noch einige hinzugekom-
men. Der Politikwissenschaftler Thomas Risse hat 
drei Modelle kollektiver Identität entworfen, die 
innerhalb der europäischen Länder möglich seien: 
Das „‚zero-sum model‘“ (Risse 2003: 75) beschreibt 
die ausschließliche Identi" kation mit Europa, die 
alle anderen Identitäten ignoriert, das „‚layer-cake 
model‘“ (ebd.: 76) ermöglicht das Existieren unter-
schiedlicher Identitäten, die je nach Kontext eine 

größere Gewichtung erfahren und schließlich das 
„‚marble-cake model‘“ (ebd.: 76f.), bei dem die un-
terschiedlichen Identitäten grenzenlos ineinander 
überlaufen (ebd.: 75-77). In dem Kölner Hochhaus-
Diskurs " el das „layer-cake model“ am häu" gsten 
auf. Mal wurde die außergewöhnliche europäische 
Stadtgestalt und Geschichte als identitätsprägend 
und somit schützenswert beschrieben, mal der 
Kölner Dom als das wichtigste Wahrzeichen der 
Stadt Köln und ihrer Bürger benannt. Konrad Köst-
lin spricht davon, dass Kultur den Menschen das 
Gefühl nach Di! erenz in einer modernen, globalen 
Welt vermittele: „Kultur gehört zu den Sicherungs-
systemen der Identität in der Moderne, sie ist Be-
standteil der Vergewisserung und kann nur, in Le-
bensstile implantiert, funktionieren.“ (Köstlin 
2003: 12) Die Vergewisserung einer lokalen bzw. 
europäischen Kultur sichert dabei nicht nur Zuge-
hörigkeit zu einer sozialen Gruppe, sondern auch 
zu ihren Werten. 

Während die einen die zunehmende, zumindest 
scheinbare, Au#ösung der Grenzen sowie den Aus-
tausch zwischen Ländern und Kulturen und die 
damit einher gehenden Vorteile wie Reisefreizü-
gigkeit und Marktliberalismus befürworten – an 
dieser Stelle sollte nicht unerwähnt bleiben, dass 
diese sogenannten Vorteile nicht von allen Teilen 
der Gesellschaft als Vorteile erfahren und auch 
nicht von allen genutzt werden können – vermis-
sen scheinbar die anderen das gemeinschaftliche 
Gefühl von Heimat. Der Architekt Justus Dahinden 
bezeichnet Architektur als Abbild menschlicher 
Bedürfnisse, die zudem soziale Prozesse re#ektiert 
(Dahinden 2005: 14). Andreas Rossmann beschreibt 
solche Bedürfnisse, die ein Betrachter des Kölner 
Doms emp" nde, im Feuilleton der FAZ folgender-
maßen: 

ãNicht nur dem Kšlner ist er der Mittelpunkt der 
Welt. Da§ er vom Siebengebirge wie von Neuss 
und DŸsseldorf aus zu sehen ist, gehšrt zum 
GefŸhlshaushalt des RheinlŠnders und sichert 
ihm Orientierung, IdentitŠt, Heimat: âWenn der 
Kšlner den Dom sieht, geht ihm das Herz auf.ÔÒ 82

Der Dom ist also nicht nur der „Mittelpunkt der 
Welt“, er rufe zudem intensive Gefühle wie „Identi-
tät“ und „Heimat“ hervor. Beide Begri! e symboli-
sieren Zugehörigkeit, Stabilität und Sicherheit und 
zwar nicht nur für den Kölner, sondern auch für 
alle anderen Rheinländer. Auch hier erhalten die 
Begri! e „Identität“ und „Heimat“ sowohl eine loka-
le als auch eine regionale Zuschreibung. Anschei-
nend sind diese Gefühle, ebenso wie die Möglich-
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keit zur ãOrientierungÒ, immens wichtig und wer-
den anhand von GebŠuden und Werten festge-
macht. Das Verlangen nach Orientierung sowie die 
Angst vor einer Nivellierung von StŠdten durch 
HochhŠuser prŠgen den Diskurs und drŸcken ein 
BedŸrfnis nach einer Vergewisserung des Selbst, 
der Geschichte, eben der Zugehšrigkeit und Indivi -
dualitŠt aus. Im Zuge der Vermischung und Grenz-
au! šsung einer globalen Welt, befŸrchten einige, 
ihre ihnen bekannte und gewohnte Welt kšnnte 
sich in Luft au! šsen. Gewohnheiten und das Fest-
halten an alten, bekannten Mustern, Werten und 
Traditionen zieht sich wie ein roter Faden durch die 
Diskussion und lŠuft hŠu" g in dem Blick auf etwas, 
wie einem Wahrzeichen, zusammen. Diese Angst 
werde hŠu" g, so Tauschek, durch die Medien ge-
schŸrt, da dort von dem Verlust der Heimat in der 
modernen Welt gesprochen werde (Tauschek 2005: 
19). Diese Darstellung wird hŠu" g in den Zusam-
menhang der EuropŠisierung sowie der technisier-
ten, entgrenzten, modernen, wirtschaftlichen Welt 
gestellt. ãHeimatÒ ist Ð anders als der Begri# ver-
muten lŠsst Ð keine alte Vorstellung, sondern eine 
Idee des BŸrgertums des 19. Jahrhunderts, in dem 
das Verweilen an einem Ort als Luxus galt und 
ãHeimatÒ das idyllische lŠndliche Dorf im Gegen-
satz zu der lŠrmenden Stadt gesehen und in Hei-
matliedern verherrlicht wurde (Kšstlin 1996: 330). 
Die emotionale Bedeutung von ãHeimatÒ ist ge-
blieben, lediglich das Umfeld der Heimatsuchen -
den hat sich verŠndert. Bausinger spricht in dem 
Zusammenhang von zwei Bereichen, die sich fŸr 
solche Personen scheinbar gegenŸber stŸnden: 
ã[...] auf der einen Seite die Wirtschaft, rŸckstands-
los und rŸcksichtslos den unerbittlichen Gesetzen 
des Markts ausgeliefert - auf der anderen Seite die 
heimatliche Kultur als gediegene WŠrm! asche ge-
gen die KŠlte des …konomischen [...].Ò (Bausinger 
2001: 130) Kultur ist demnach der Gegenpol zur 
Wirtschaft und eine Art WohlfŸhlzone, in die Men-
schen ! Ÿchten kšnnen, denen das durchregulierte, 
auf Kosten und Nutzen ausgerichtete Leben zu viel 
geworden ist. 

Der letzte Aspekt des Leserbriefs ist das Ver-
stŠndnis von UrbanitŠt. Der Leser bemŠngelt dass, 
seiner Meinung nach, die meisten unter UrbanitŠt 
in erster Linie das Gro§stŠdtische verstŸnden, wo-
mit anscheinend auch HochhŠuser zwangslŠu" g 
einher gehen mŸssten. Edeltraud Tagwerker be-
tont, dass UrbanitŠt nicht per se als gro§stŠdtisch 
verstanden werden mŸsse, sondern viel mehr als 
Emanzipation von NaturzwŠngen und der damit 
verbundenen LebensqualitŠt (Tagwerker 2006: 137). 

Sie fasst zudem zusammen, was UrbanitŠt nach 
Hartmut HŠu§ermann und Walter Siebel (1987: 238-
250) bedeutet: UrbanitŠt sei demnach das Ergebnis 
sozialer und historischer Prozesse und drŸcke sich 
in der Architektur aus, die Erinnerungen an ver -
gangene Epochen aufrecht erhŠlt. So sei die PrŠ-
senz von Geschichte im Alltag der Menschen kenn-
zeichnend fŸr UrbanitŠt. Ebenso sei die Anonymi-
sierung von Menschen und auch Einsamkeit und 
Begegnung mit dem Unbekannten typisch fŸr Ur-
banitŠt. (Tagwerker 2006: 137f.) Dies hšrt sich fast 
wie eine De" nition der europŠischen Stadt an und 
rŸckt erneut die Bedeutung von sichtbarer Ge-
schichte im Alltag und der damit einhergehenden 
Identi " kation in den Mittelpunkt.  !
Das Recht an dem š! entlichen Raum  

UrbanitŠt ist aber mehr als der Ausdruck der histo-
rischen Vergangenheit einer Gesellschaft. Es ist 
auch eine bestimmte Form der …#entlichkeit und 
Begegnung, die man mit UrbanitŠt und v.a. mit 
europŠischen StŠdten verbindet. Denn MarktplŠt-
ze, historische Bauwerke und KulturstŠtten locken 
nicht nur viele Touristen an, sie bieten auch einen 
Erholungsraum fŸr die Bewohner dieser StŠdte. 
Peter Marcuse widmete sich in seinem Aufsatz Ver-
schwindet die europŠische Stadt in einem allge-
meinen Typus der globalisierten Stadt? den unter-
schiedlichen Stadtformen und charakterisierte die 
europŠische Stadt so: 

„Die Charakteristika der europäischen Stadt-
gestalt umfassen einen historischen, niedrig-
gebauten Kern (mit Ausnahme von alten re-
ligiösen und/oder Staatsgebäuden), zentrale öf-
fentliche Plätze mit ö! entlicher Nutzung, hin-
sichtlich Nutzung und Einkommen gemischte 
Wohnquartiere, scharfe Stadtgrenzen, eine dichte 
Bebauung und Besiedelung sowie ein engge-
stricktes ö! entliches Transportsystem.“ (Marcuse 
2004: 112)  

Solche zentralen PlŠtze gehšren der …#entlichkeit 
und dienen dem Austausch und der Kommunikati -
on. Es sind bŸrgerliche RŠume und sie werden von 
BŸrgern geprŠgt. Das ist eine weitere Eigenschaft 
der Stadt Kšln, die sowohl in den, fŸr diese Arbeit 
gefŸhrten, Interviews mehrmals angeklungen ist 
als auch von dem ehemaligen OberbŸrgermeister 
in der Rede zum Leitbild 2020 stolz als Kšlns ã[...] 
starke BŸrgerschaftÒ  verkŸndet wurde: Kšln als 83

BŸrgerstadt. Im klassischen Sinn bedeutet ãBŸrger-
stadtÒ eine Stadt mit einer bŸrgerlich-genossen-
schaftlichen Selbstverwaltung, die ihren Schwer -
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punkt im Handel und Handwerk hat und deren 
Zentren nicht Schlšsser und PalŠste, sondern der 
Markt, die Kirche und das Rathaus darstellen.  84

Heute ! ndet sich der Begri"  ãBŸrgerstadtÒ oft auf 
den o" iziellen Stadtportalen, wenn es um kommu -
nale Selbstverwaltung und BŸrgerservice geht  85

oder wenn aktives bŸrgerschaftliches und ehren-
amtliches Engagement beworben werden . In je86 -
dem Fall geht es um eine politische und soziale 
Selbstverwaltung der StadtbŸrger. Aber inwieweit 
gehšrt der stŠdtische Raum der …" entlichkeit? In 
der Einleitung des Sammelbandes Kontrolle š " ent-
licher RŠume (Bertuzzo 2013: 7-17) von den EuropŠi-
schen Ethnologen Bertuzzo, Gantner, Niewšhner 
und Oevermann werden die Klagen der Stadtbe-
wohner nach mehr Mitbestimmung in ihren StŠd -
ten darauf zurŸckgefŸhrt, dass die Stadt als ein šf-
fentlicher Raum auch zugleich als eine š" entliche 
Ressource gesehen wird (ebd.: 11). Dies wird auch in 
einem Leserbrief zum Kšlner Diskurs deutlich:  

ãHier ist ein zentrales Problem politischer 
Entscheidungs! ndung angesprochen. Vieles wird 
durch gewŠhlte Vertreter Ð oft mit durch-
schaubaren Partikularinteressen Ð ohne Ein-
bezug der BŸrger entschieden, die dann die 
Suppe auslš" eln, also mšglicherweise akzep-
tieren mŸssen, dass der Dom das Etikett âWeltkul-
turerbeÔ verliert. Warum werden die Kšlner nicht 
selbst gefragt, in welcher Weise sich ihre Stadt 
entwickeln soll?Ò  87

An diesem Zitat wird deutlich, dass die Leserin den 
einzelnen Akteuren Befangenheit vorwirft und die 
Entscheidung lieber von den BŸrgern tre" en lassen 
wŸrde, die schlie§lich in dieser Stadt und mit den 
Konsequenzen der Entscheidungen leben nŸssten.  

Architektin des Hochhauses KšlnTriangle, Dšrte 
Gatermann, erlŠutert an einer Stelle im Interview 
wie sich Architektur und Stadt gegenseitig beein-
#ussen und welche Auswirkungen eine BŸrgerstadt 
auf das Vorhaben HochhŠuser zu bauen, haben 
kann: 

ãZuerst einmal glaube ich, dass die Architektur 
eine sehr gro§e Bedeutung hat, weil sich dadurch 
die StŠdte auch unterscheiden. Der Charakter 
einer Stadt entsteht natŸrlich durch das Leben in 
dieser Stadt. Dieses Leben drŸckt die Architektur 
aus. Von daher ist es nicht die Architektur alleine, 
es ist ein Wechselspiel. Die Menschen, die in einer 
Stadt leben, scha" en sich eine bestimmte Ar-
chitektur. Und die spigelt sich dann wieder auf 
die nŠchsten Generationen, das geht Hand in 
Hand. Wenn ich am Anfang gesagt habe Kšln hat 

eine sehr heterogene Architektur, dann spiegelt 
das auch die Kšlner Gesellschaft wider. Es ist eine 
sehr lebhafte Gesellschaft in Kšln. Es ist eine 
BŸrgerstadt. Es ist eine Stadt, die dadurch auch 
nicht einfach Gro§bauten realisieren kann. Es ist 
keine Residenzstadt.Ò 88

Mit einer BŸrgerstadt geht eben auch eine be-
stimmte Stadtstruktur und -kultur einher, in der 
HochhŠuser deplatziert wirken kšnnten. HochhŠu -
ser, die in der Regel nicht der …" entlichkeit, son -
dern nur einer bestimmte Gruppe von GeschŠfts-
leuten zur VerfŸgung stehen und somit auch kei -
nen Freizeit- sondern einen Arbeitsort darstellen, 
scheinen die AtmosphŠre europŠischer StŠdte und 
ihre bŸrgerlichen PlŠtze zu gefŠhrden. An dieser 
Stelle sollen als Wohn#Šche angelegte Hochhaus-
siedlungen ausgenommen werden, da sie einen 
eigenen speziellen Raum und …" entlichkeit dar -
stellen. HochhŠuser sind Ausdruck der Moderne, 
der Beschleunigung und der Wirtschaft und wirken 
deshalb deplatziert in den historischen InnenstŠd -
ten, die zum Verweilen einladen. Die einzige Mšg-
lichkeit HochhŠuser auch der …" entlichkeit nutz -
bar zu machen, ist sie zu š" entlichen Orten zu ma -
chen, wie beim KšlnTriangle geschehen. Die Aus-
sichtsplattform ist heute eine beliebte und viel ge -
nutzte Attraktion sowohl fŸr Kšlner als auch fŸr 
Besucher, um die Stadt von ganz oben zu sehen 
und einen freien Blick auf den Kšlner Dom zu be -
kommen. Anne Luise MŸller sieht sogar darin die 
Akzeptanz fŸr das GebŠude begrŸndet:  

ãDass man da tatsŠchlich als Stadtbewohner, 
Tourist oder Besucher hinaufsteigen, besser 
gesagt hinau" ahren kann [Anm.: gemeint ist der 
KšlnTriangle] und von oben, dieses beeindruck-
ende Panorama der Stadt betrachten kann, das 
ist eben eine Errungenschaft, die wir mit unseren 
Untersuchungen zum Thema Hochhausstandorte 
sichern konnten; nŠmlich, dass es bei Hoch-
hŠusern auch š" entlich zugŠngliche Orte geben 
muss, z.B. eine Dachterrasse. Heute ! ndet den 
LVR-Turm keiner mehr wirklich stšrend und viele 
fahren nach oben und sind ganz begeistert.Ò 89

In den meisten FŠllen bleiben HochhŠuser jedoch 
nur bestimmten Gruppen vorbehalten und kšnnen 
von dem Rest lediglich von au§en und von unten 
betrachtet werden. Der italienische Journalist Mar -
co D'Eramo bezeichnet in seinem Buch Das Schwein 
und der Wolkenkratzer. Chicago. Eine Geschichte 
unserer Zukunft  den Wolkenkratzer als ein ã[...] 
Raumschi"  im KosmosÒ (D'Eramo 1998: 65), der wie 
ein ã[...] versteinerter Dinosaurier[...]Ò (ebd.) in der 
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Stadt stehe und in sich abgeschlossen, jeglichen 
Austausch innerhalb der Stadt verhindere (ebd.). 
Die Metapher ãRaumschi! Ò steht hier sowohl fŸr 
den technischen Fortschritt und Grš§e, als auch fŸr 
einen Raum, der nur einer bestimmten Gruppe von 
Menschen zugŠnglich ist und keinerlei Bezugs-
punkte zu dem restlichen ãKosmosÒ, also der Stadt, 
habe. Der ãversteinerter DinosaurierÒ symbolisiert 
fŸr ihn in erster Linie etwas unverhŠltnismŠ§ig 
Gro§es, aber auch Versteinertes, also Unbewegli-
ches, KŸhles, ja sogar etwas, das einem Furcht ein-
jagen kšnnte. Wie die Metaphern bereits andeuten, 
sieht er durch HochhŠuser die Lebendigkeit, die 
Kommunikation und die …! entlichkeit von Innen -
stŠdten durch ihre Grš§e, Dominanz und ihren 
ausschlie§enden Charakter gestšrt. Diese Vorstel-
lung von HochhŠusern und ihrer IntegritŠt im stŠd -
tischen Raum ist jedoch sehr einseitig. 

Barbara Schock-Werner beschreibt das europŠi-
sche VerhŠltnis zu HochhŠusern aus ihrer Sicht so: 
ãEuropa hat doch ein anderes VerhŠltnis zu seiner 
Geschichte und zu seinen alten StŠdten und " ndet 
zwar HochhŠuser an sich in Industriegebieten oder 
in speziellen Dingen ganz schšn, aber nicht in his-
torischen StŠdten.Ò  Diese Form der HŠuser wird 90

also au§erhalb der InnenstŠdte in Industriegebie -
ten geduldet aber nicht in den als besonders Šsthe-
tisch und kulturell wertvoll empfundenen Kernbe -
reichen der StŠdte. Eine Šhnliche Meinung vertritt 
auch ein BŸrger Kšlns in einem Leserbrief zu die-
sem Thema: ãDer Turm, der am Hyatt-Hotel steht, 
reicht schon, um die Sicht auf den Dom zu stšren. 
Die geplanten Bauten kšnnen auch im âHinterlandÔ 
gebaut werden.Ò  Welch eine Ironie, dass scheinbar 91

nur das Šsthetische Gesicht der InnenstŠdte be-
wahrt werden mŸsse und das Aussehen des sogann-
ten ãHinterlandesÒ, also des Umlandes, keine Rolle 
spielt, obwohl doch dort die meisten Stadtbewoh -
ner ihren Wohnsitz haben und somit einen gro§en 
Teil ihrer Zeit an diesem Ort verbringen. Die Innen -
stŠdte dagegen sind nur BŸrgern vorbehalten, die 
es sich leisten kšnnen in der NŠhe des Domes zu 
wohnen und den nach Freizeit und Erholung su -
chenden Stadtbewohnern und GŠsten. Aber genau 
das drŸckt die Funktion der InnenstŠdte aus. Sie 
sollen den Menschen, aus welchem Alltag auch 
immer, rausholen und jedem ein StŸck Lebensqua-
litŠt und erlebter Geschichte ermšglichen. Auch 
wenn es nur ein Besuch oder ein Blick auf den Kšl-
ner Dom ist und keine Wohnung in der NŠhe. Die-
ser Blick auf Geschichte und kulturelle Errungen -
schaften darf dabei auf keinen Fall gestšrt werden. 
Zur Not wird der š! entliche Raum verteidigt und 

seine Gestalt an den Interessen einiger ausgerich-
tet, auch wenn es bedeutet, dass andere, nŠmlich 
die Nutzer der HochhŠuser aus diesem š! entlichen 
Raum ausgeschlossen werden. !
Das Festhalten an vermeintlichen europŠischen 
Werten 

An diversen Stellen im Diskurs wirkt es fast so, als 
ob Europa sich an seine Vergangenheit klammert 
und Geschichte somit als ein Vorrecht fŸr sich be-
ansprucht. Alle anderen Kontinente scheinen 
plštzlich keine Geschichte mehr zu haben oder 
zumindest keine, die eines besonderen Ausdruckes 
wŸrdig wŠre. Gegenwart wird in Europa so mit Ver-
gangenheit gleich gesetzt, da sie keine eigenen 
Ausdrucksformen erhalten darf. Der Forscher eu-
ropŠischer Kulturgeschichte, Peter Bugge, stellt in 
dem Aufsatz A European Cultural Heritage? (Bugge 
2003: 61-73) fest, dass sich in Europa oft nur an das 
Positive der eigene Kulturgeschichte erinnert wer -
de, an Errungenschaften wie Menschenrechte und 
Demokratie. Negatives wie z.B. der Kolonialismus 
werde dagegen komplett ausgeblendet (ebd.: 64). 
Einzelne StŠtten erfahren so im Laufe der Zeit eine 
historische Au#adung und werden als Errungen-
schaften prŠsentiert, was eine bestimmte Form von 
Tourismus hervorbringt, eine Art Vergangenheits -
tourismus. Die Kulturanthropologin Ingrid Thurner 
erklŠrt die Begeisterung daran so:  

ãDie Historisierung einer Destination steigert ihre 
AttraktivitŠt durch Diversi ! zierung des Produk-
tes. Eigentlich ist es eine Nostalgisierung, denn 
geboten wird eine beschšnigte Version von Ver-
gangenheit [...] bei Ausklammerung alles Nicht-
Guten [...].Ò (Thurner 2011: 6)  

Dabei handelt es sich um einen bestimmten Um-
gang mit Geschichte. Indem man sich als EuropŠer 
auf seine Wahrzeichen und historischen Zeugnisse 
konzentriert, sie Šsthetisiert und vermarktet, 
klammert man oft die negativen Erfahrungen in 
der Geschichte aus. HŠu" g zŠhlt nur das Au§erge-
wšhnliche, die €sthetik und die Erhabenheit eines 
Denkmals und nicht, was dieses Denkmal fŸr die 
damalige Bevšlkerung bedeutete. Zum Beispiel 
vergisst man oft, dass ein Schloss, so schšn es auch 
fŸr das heutige Auge ist, fŸr den Gro§teil der zeit-
genšssischen Bevšlkerung mit Schreckensherr-
schaft verbunden war. Das selbe gilt fŸr Kirchen im 
Mittelalter. Als gehorsamer Christ versprach man 
sich von der Kirche Zu#ucht und Trost, wŠhrend 
alle, die nicht nach der christlichen Lehre leben 
wollten, Verfolgung befŸrchten mussten. Markus 
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Tauschek beschreibt in seiner Publikation Kultur -
erbe. Eine EinfŸhrung Vorstellung von Geschichte, 
die durch ein Kulturerbe transportiert werde, als 
romantisierend (Tauschek 2013: 74). Somit sei das 
Wissen, das Ÿber ein Kulturerbe sichtbar werde, 
auch stets selektiv und ideologisch eingefŠrbt 
(ebd.).  

Diese Einstellung zur eigenen Geschichte ist mit 
Sicherheit nicht nur in Europa anzutre ! en, fŠllt 
aber bei dem Diskurs um das Kulturerbe sehr stark 
auf. HochhŠuser sind fŸr viele Symbole des auf-
strebenden amerikanischen Kapitalismus, die die 
Vergangenheit eines anderen Kontinents und einer 
anderen Zeit preisen. Sie sollen deshalb die histori-
schen GebŠude europŠischer StŠdte nicht dominie-
ren, denn in der Symbolik der Hšhe wird auch 
Macht und Grš§e ausgedrŸckt und somit die Grš§e 
der europŠischen Vergangenheit zumindest archi-
tektonisch gemindert. Hier wird Geschichte unter -
schiedlicher Kontinente miteinander gemessen 
und bewertet. Und diese Geschichte wird anhand 
ihrer Stadtstruktur und Architekturformen beur -
teilt. Im Feuilleton der FAZ am 18. Dezember 2003 
wird ein Appell des Bundes Deutscher Architekten 
thematisiert und die folgende Forderung dieser 
Architekten zitiert: 

ãâKšln sollte seinen Dom, diese Ikone abend-
lŠndischer ReligišsitŠt und bŸrgerlich-humanis-
tischer Kultur, Wahrzeichen der verspŠteten Na-
tion und Weltwunder, als bauliche Krone hŸten, 
gebŸhrend prŠsentieren, sein Umfeld von Em-
porkšmmlingen freihalten und seine weithin die 
Kšln-Bonner Bucht beherrschende Silhouette vor 
VerunklŠrung durch dazwischentretende Bauten 
schŸtzen.ÔÒ 92

Zu den hier sprechenden Architekten gehšren u.a. 
Barbara Schock-Werner, der Kirchenbaumeister 
Gottfried Bšhm, die Stadtkonservatorin Hiltrud 
Kier und der ehemalige Dišzesanbaumeister Josef 
RŸenauver, also Architekten aus dem denkmalp" e-
gerischen Bereich. An diesem Zitat wird die Einstel-
lung, die europŠische Kultur vor den sogenannten 
Emporkšmmlingen, also HochhŠusern, zu schŸt-
zen deutlich. Interessant ist hier auch die Wort -
wahl. WŠhrend man fŸr den Dom und somit die 
europŠische Bauform, den Begri!  der ãIkoneÒ ver-
wendet und somit ein Sinnbild oder eine Verkšrpe -
rung eines bestimmten Wertes,  in dem Fall der 93

ãabendlŠndische[n] ReligišsitŠt und bŸrgerlich-
humanistische[n] KulturÒ ausdrŸckt, bezeichnet 
man die HochhŠuser, die amerikanische Bauform, 
abwertend als ãEmporkšmmlingeÒ. Ein Begri! , der 

in der Regel jemanden bezeichnet, der zu schnell 
zu viel Macht und Reichtum gekommen ist.  Es ist 94

ein Vergleich auf unterschiedlichen Ebenen. WŠh-
rend Ikonen sich einer breiten Akzeptanz in der 
Gesellschaft sicher sein kšnnen, weil sie eine 
ruhmreiche Vergangenheit mitbringen, sind Em -
porkšmmlinge etwas, worauf die Gesellschaft unter 
UmstŠnden verzichten kann und etwas, was unver-
dienterweise Macht besitzt. Die Aussage ist nicht 
nur ein Loblied auf den Kšlner Dom, es ist in erster 
Linie eine Hervorhebung europŠischer Werte und 
ein Weckruf aller, die in den Augen dieser Architek-
ten diese vergessen haben und sich von moderner 
Stadtentwicklung verblenden lassen. Diese sehen 
die Architekten lediglich als ãVerunklŠrungÒ der 
kulturellen Fassade. Das Wort ãVerunklŠrungÒ 
drŸckt die BefŸrchtung aus, dass europŠische Ar-
chitekturformen durch den Bau von HochhŠusern 
mit den amerikanischen Bauformen vermischt 
werden kšnnten und so keine klare europŠische 
Stadtgestalt auszumachen wŠre.  

Im Feuilleton der FAZ Šu§ert sich der Journalist 
Andreas Rossmann, der im Jahr 2000 den Journa-
listenpreis des Deutschen Nationalkomitees fŸr 
Denkmalschutz erhielt,  empšrt darŸber, dass sich 95

der bekannte Architekt Helmut Jahn herausnehme 
ã[...] der Kathedrale einen banalen âKšln TowerÔ - 
Gipfel der Anma§ung, nicht etwa der Baukunst Ð 
gegenŸberstellen [...]Ò  zu wollen. Auch hier lohnt 96

sich ein Blick auf die Sprache. WŠhrend der Kšlner 
Dom als Baukunst gepriesen wird, hat der Autor des 
Artikels fŸr das Hochhaus von Helmut Jahn nur die 
abfŠllige Bezeichnung ãGipfel der Anma§ungÒ und 
ãbanalÒ Ÿbrig. Dabei stŸtzt sich seine Bewertung, 
ob ein Bauwerk etwa der Baukunst entspricht oder 
banal ist, lediglich auf sein Šsthetisches Emp#nden 
und weniger auf das technische Design oder seine 
Funktion. Diese €sthetisierung des kulturellen Er -
bes ist in verschiedenen Diskursquellen mehrmals 
angeklungen. Bourdieu schrieb Ÿber Šsthetisches 
Emp#nden: ãDie im objektiven wie im subjektiven 
Sinn Šsthetischen Positionen, [...], beweisen und 
bekrŠftigen den eigenen Rang und die Distanz zu 
anderen im sozialen Raum.Ò (Bourdieu 1987: 107) 
Schšnheit wird somit der europŠischen Architektur 
attestiert und das Messen mit anderer Architektur 
in Frage gestellt. Es wird sich von anderen Kultur-
rŠumen und Architekturformen bewusst abge -
grenzt, indem die eigene Kulturgeschichte als et -
was Besonderes und Schšnes hervorgehoben wird. 

Das Sinnbild der abendlŠndischen ReligiositŠt 
als ein Merkmal der europŠischen Kulturgeschichte 
wird nicht nur von den vorher zitierten Architekten 
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als Argument angefŸhrt. Die Kirche als Zentrum 
der mittelalterlichen Stadt wird heute noch als ein 
bedeutendes Merkmal europŠischer Geschichte 
bezeichnet. Auch Kšln ist neben der bekannten 
Kathedrale fŸr seine romanischen Kirchen be-
kannt. Die Religion hat in der heutigen westlichen 
Gesellschaft und v.a. in Deutschland und dem rest-
lichen Europa nicht mehr die gleiche Bedeutung. 
Es ist ein bekanntes PhŠnomen, dass die Zahl der 
Kirchenmitglieder und der KirchengŠnger zuneh -
mend sinkt. Aus diesem Grund droht vielen Kirchen 
Leerstand oder sie erfahren, wie in Nordrhein 
Westfalen, eine Umnutzung. In einem Artikel des 
Kšlner Stadtanzeigers werden Umnutzungen von 
Kirchen zu u.a. Museen, Restaurants und Schu-
lungsgebŠuden genannt.  An diesem Beispiel sieht 97

man, dass man an der europŠischen Architektur-
form Kirche versucht festzuhalten, auch wenn kei -
ne gro§e Nachfrage und Verwendung mehr fŸr den 
eigentlich Sinn einer Kirche besteht und der Un -
terhalt dieser kostspielig ist. Au§erdem rŸckt der 
wirtschaftliche und unterhaltende Aspekt in den 
Vordergrund, indem man gezielt versucht das Ge-
bŠude anderweitig nutzbar und rentabel zu ma -
chen. Aber in dem gleichen Artikel wird auch die 
gro§e stŠdtebauliche Bedeutung von Kirchen als 
ãMittelpunkt von Dorf und StadtÒ  betont und dass 98

es aus diesem Grund wichtig sei, diese GebŠude zu 
erhalten. Die Frage ist aber, ob Kirchen auch heute 
noch den Mittelpunkt von Dorf und Stadt darstel -
len. Es ist die au§ergewšhnliche, imposante Bau-
weise, die den Kšlner Dom zu dem macht, was er ist 
und nicht die mit der historische Stadtentwicklung 
einhergehenden Position im Zentrum der Stadt. 
Jedoch hilft es der Legitimation des GebŠudes. Die 
Architektin Dšrte Gatermann sieht in dem Diskurs 
um HochhŠuser in europŠischen StŠdten noch ei-
nen ganz entscheidenden Aspekt mitschwingen: 
Die Verhandlung von Macht und Symbolik. 

ãDas ist eine Frage der Macht, eine Zeichen-
haftigkeit. Darf eine profane Nutzung diese Ze-
ichenhaftigkeit haben? Dazu hab ich auch eine 
di! erenzierte Einstellung. Die deutschen Bank-
tŸrme in Frankfurt werden dann ja auch immer 
ins Bild gebracht, weil sie eben fŸr die Macht der 
Banken stehen. Die Kirche hat Ÿber 2000 Jahre 
natŸrlich eine unglaubliche Machtposition [É].Ò  99

Manchmal ist nur noch die Macht des Bauwerks 
ausschlaggebend, mit dem man bestimmte Werte 
und eine prŠgende Kulturgeschichte verbindet und 
weniger die religišse Einstellung. Und obwohl 
HochhŠuser auch kulturhistorische Symbole sind, 
wird ihnen diese Bedeutung nicht zugeschrieben, 

weil es sich bei ihnen nicht um europŠische Ge-
schichte handelt. Vielleicht ist es aber auch der 
geringe zeitliche Abstand zu den ersten HochhŠu-
sern, der es den meisten Menschen schwer macht, 
diese als historische Zeugnisse oder einen Ausdruck 
von Kulturgeschichte zu betrachten. Oft erscheint 
Geschichte erst dann wertvoll und historisch, wenn 
sie mehrere Jahrhunderte zurŸckliegt.  

Doch nicht nur in Deutschland mŸssen Architek-
ten RŸcksicht auf vorhandene Kathedralen neh-
men, um nicht in Kritik zu geraten. Das Design des 
Leadenhall Buildings in London musste wegen der 
St. Pauls Kathedrale angepasst werden, wie der Ar-
chitekt des GebŠudes Richard Rogers in der Doku-
mentation London Ð Eine Stadt will hoch hinaus 
erklŠrt: ãDer Turm ist auf einer Seite stark abge-
schrŠgt, weil er sonst die Sicht auf die St. Pauls Ka-
thedrale versperren wŸrde. Wir mussten das Ge-
bŠude deshalb aus dem Blickfeld rŸcken.Ò  An 100

diesem Beispiel sieht man, dass in London zwar die 
meisten HochhausplŠne, im Gegensatz zu Kšln, 
realisiert wurden, dies jedoch auch mit Kompro -
missen und EinschrŠnkungen verbunden war. 

In einem anderen FAZ Artikel wird der Stadt 
Kšln wegen der HochhausplŠne sogar eine Gering-
schŠtzung der Geschichte vorgeworfen: ãLŠngst 
scheint vergessen, da§ nach dem Zweiten Weltkrieg 
unter Leitung der umsichtigen Stadtkonservatorin 
Hanna Adenauer beschlossen wurde, die zerstšrte 
Stadt auf dem alten Stra§engrundri§ und mit den 
Ÿberlieferten Traufhšhen wieder aufzubauen.Ò  101

Diese Aussage kritisiert nicht nur den Umgang mit 
historischer Bausubstanz, sondern prangert auch 
den Mangel an WertschŠtzung des aufwŠndigen 
Wiederaufbaus der Stadt nach dem Zweiten Welt-
krieg an. Erneut bekommt der Diskurs so eine his-
torische Au! adung durch das Thema des Zweiten 
Weltkriegs und der nahezu kompletten Zerstšrung 
der historischen Innenstadt Kšlns. An dem Wieder-
aufbau der Stadt nach dem historischen Grundriss 
ist wiederholt die Einstellung zum historischen 
und kulturellen Erbe in Kšln zu sehen. Denn 
schlie§lich hat man sich entschlossen, die histori -
schen GebŠude wieder neu aufzubauen, statt die 
Stadt mit neuer Architektur zu errichten. Die Histo -
rikerin Astrid Swenson beschreibt den Begri"  ãKul-
turerbeÒ, ob zerti#ziert oder nicht, als etwas, das 
ã[...] eine moralische Implikation des Bewahren -
mŸssens und meistens eine emotionale Au! adungÒ 
(Swenson 2007: 72) aufweist. Deshalb ist ein Kultur-
erbe per se Gegenstand von Projektionen und Aus-
einandersetzungen. Barbara Schock-Werner ist 
zwar nicht der Ansicht, dass gegenwŠrtige Architek-
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tur in historischen Formen gebaut werden mŸsse, 
jedoch solle man auf die vorhandene Stadtstruktur 
RŸcksicht nehmen.  

ãNatŸrlich muss alles, was heute gebaut wird, in 
den Sprachen moderner Architektur geschehen. 
Also, man sollte nicht historistisch bauen. Aber 
natŸrlich muss eine moderne Bebauung in ihrer 
Struktur, in ihrer AchsenfŸhrung, in ihrer Hšhe 
auf die gewachsene Stadt RŸcksicht nehmen.Ò 102

Aber was ist, wenn an einigen Stellen in der Stadt 
die moderne Architektur nicht mit der historischen 
gewachsenen Stadt vereinbar ist, weil entweder 
aufgrund gro§er Dichte der Raum fehlt oder wegen 
der Hšhe neuer Bauten Sichtachsen verdeckt wer-
den? Oft bleibt dann nur der Ausweg, wie in Kšln, 
auf einige moderne Bauten zugunsten der histori -
schen Stadt zu verzichten. Nicht alle sind jedoch 
der Meinung, dass die mittelalterliche Struktur 
einer Stadt bereichernd ist und ausnahmslos bei-
behalten werden muss. In einem Kommentar der 
Rubrik Kšln des Kšlner Stadtanzeigers wurde eine 
Stellungnahme des OberbŸrgermeisters Fritz 
Schramma berichtet: ãUnd der OberbŸrgermeister 
verteidigte am Wochenende erneut den geplanten 
Bau [Anm.: gemeint ist das realisierte Hochhaus 
KšlnTriangle]. In einer Gastrede auf dem Parteitag 
der Kšlner FDP forderte er dazu auf, sich von dem 
Bild einer mittelalterlichen Stadt, aus deren Mitte 
ein einziger Turm rage, zu lšsen.Ò  Weiterhin be103 -
tonte er, dass eine moderne Stadt sich durch hohe 
TŸrme ausdrŸcken mŸsse.  An dieser Aussage ist 104

die andere Sicht der Stadtplanung und -politik er -
kennbar, die Gro§stŠdte lediglich dann als modern 
begreift, wenn sie sich durch mehrere HochhŠuser 
von anderen StŠdten abheben. FŸr ihn kšnnen 
demnach lediglich HochhŠuser die moderne Aus-
richtung einer Stadt visualisieren. Diese Einstel -
lung beruht auf der Annahme, dass Unternehmen 
und Investoren sich nahezu ausschlie§lich von mo-
dernen Bauformen anlocken lassen und weniger 
von anderen Faktoren, wie Standort, Lebensquali-
tŠt und allgemeiner AttraktivitŠt einer Stadt. Auch 
die Architektin Dšrte Gatermann bemŠngelt in dem 
Interview das Verharren der Stadt Kšln in mittelal -
terlichen Stadtstrukturen und bezeichnet das 
Rechtsrheinische, also die Rheinseite, auf der 
HochhŠuser geplant waren, als zukunftsweisend: 
ãDer Rheinauhafen ist ein sehr positives Projekt, 
weil Kšln aus der mittelalterlichen Struktur heraus 
lebte und das kann keine Stadt fŸr die Zukunft. 
Und das Rechtsrheinische ist das ganz gro§e Poten-
zial.Ò  Das Potenzial der rechten Seite, die in Kšln 105

auch ãSchŠl SickÒ, also die falsche Seite genannt 

wird, liegt dabei nicht nur in dem gut ausgebauten 
ICE Bahnhof, dem Ausbau der Kšlner Messe und 
der Ansiedlung des Senders RTL, sondern auch dar-
an, dass auf der rechten Rheinseite der Ausbau 
nicht durch denkmalgeschŸtzte GebŠude ausge-
bremst wird. Zumindest wenn der Blick des Be-
trachters auf der rechten Seite bleibt. Beim Blick 
auf die linke Seite, der Seite des Kšlner Doms und 
der Altstadt Šndert es sich dabei schnell. Gater-
mann stuft die Einstellung in Europa gegenŸber 
HochhŠusern in jedem Fall ablehnend ein, da in 
Europa keine Tradition innerhalb der Stadtstruktur 
und Kulturgeschichte dafŸr vorhanden sei:  

ãNaja, es gibt hier nicht diese Tradition. Hohe 
Bauten sind von der Kirche bestimmt, das ist et-
was ganz anderes. KirchtŸrme waren die hšch-
sten GebŠude, sie waren die mŠchtigen Zeichen. 
Das sieht man ja auch an den GeschlechtertŸrme 
wie in San Gimignano in Italien. Da waren es die 
Geschlechter, also die einzelnen Gro§familien, die 
sich dargestellt haben und das ist genau das, was 
ich am Anfang sagte. Es ist natŸrlich ein A! ront 
gegen Machtstrukturen. Das hat Amerika nicht, 
sie haben einfach einen ganz anderen Werdegang 
damit und haben auch eine an Technik inter-
essierte oder dadurch faszinierte Haltung.Ò  106

Die europŠische Haltung gegenŸber StŠdten ist 
immer noch auf die traditionelle, von der Kirche 
dominierende Stadtgestalt ausgerichtet. Das ist 
einer der GrŸnde, warum sich  ein Teil der europŠi-
schen BŸrger fŸr das kulturelle Erbe mehr begeis-
tern kann, als fŸr Innovation und technischen Fort -
schritt. Im Feuilleton der FAZ wird Schrammas Aus-
sage, eine richtige Gro§stadt brŠuchte Hoch-hŠu-
ser,  ebenfalls zitiert und folgenderma§en von 107

Rossmann kommentiert:  

ãWas den Eindruck von Sachkompetenz vermit-
teln sollte, bewirkte eher das Gegenteil. Denn 
nach den Erfahrungen der letzten achtzig Jahre 
lŠ§t sich diese Gleichung nicht mehr aufrechter-
halten: HochhŠuser mit Prestige, Zukunftsglaube 
und wirtschaftlicher Dynamik zu identi " zieren, 
ist nicht erst seit dem 11. September 2001 frag-
wŸrdig. Gerade die europŠische Stadt, das zeigt 
selbst Paris, ist eingedenk ihrer spezi" schen 
Charakteristik auf dem Weg zu anderen Mšglich-
keiten.Ò  108

Welche Mšglichkeiten das im Speziellen sind, wird 
allerdings nicht beschrieben. Lediglich, dass die 
Konzepte von anderen europŠischen StŠdten wie 
Wien, MŸnchen und Stuttgart ã[...] von histori -
schen, topographischen und morphologischen Ei-
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genheiten ausgehen und in der Innenstadt keine 
HochhŠuser zulassen [É].Ò   109!
Der Umgang mit HochhŠusern in anderen euro -
pŠischen StŠdten  

Auch in anderen europŠischen StŠdten werden 
Fragen nach VertrŠglichkeit und Notwendigkeit von 
HochhŠusern aufgeworfen. Somit wird deutlich, 
dass Kšln eine sehr europŠische Haltung zu Hoch-
hŠusern entwickelt hat und sich in guter Gesell -
schaft be! ndet. Im Mai 2013 hatte die UNESCO ins-
gesamt 745 KulturdenkmŠler mit dem Welterbetitel 
auf ihrer Liste, von denen sich 378 DenkmŠler und 
somit 51 Prozent in Europa befunden haben.  In 110

den meisten FŠllen entbrannte der Diskurs um das 
kulturelle Erbe in Europa, wenn die UNESCO sich 
in die Stadtplanung einmischte, weil sie eines der 
Weltkulturerbe-StŠtten gefŠhrdet sah. Dies liegt an 
der unterschiedlichen Au " assung davon, wem das 
Kulturerbe gehšrt. WŠhrend die UNESCO im Kul-
turerbe ã[...] Zeugnisse vergangener Kulturen 
[und] kŸnstlerische Meisterwerke [...]Ò  sieht und 111

deshalb den Besitz nicht einem einzelnen Staat, 
sondern der gesamten Menschheit zuspricht,  be112 -
trachten die StŠdte, in denen das Kulturerbe steht, 
dieses als Zeugnis der stŠdtischen und bŸrgerli-
chen Vergangenheit und sehen in dem Kulturerbe 
ein Identi ! kationsobjekt, das den besonderen Wert 
dieser Stadt ausdrŸckt. Diesen kulturellen Wert 
und die Mšglichkeit darŸber zu entscheiden sehen 
die StŠdte oft sowohl durch die Einmischung der 
UNESCO als auch durch den Bau der HochhŠuser 
gefŠhrdet. 

ãBraucht Wien HochhŠuser?Ò titelt die šster113 -
reichische bŸrgerlich-liberale  Tageszeitung Die 114

Presse am fŸnften Mai 2013 online und schreibt 
weiter: ãHochhŠuser polarisieren. Nicht in Manhat -
tan, aber in einer Stadt wie Wien, mit seinen vielen 
historischen Bauten, sehr wohl.Ò  Somit werden in 115

Wien Šhnlich wie in Kšln sowohl Fragen nach dem 
Schutz von historischer Bausubstanz und zugleich 
nach der Notwendigkeit von hohen GebŠuden auf-
geworfen. Das Thema Kulturerbe und HochhŠuser 
wurde aber nicht nur in den jeweiligen LŠndern 
thematisiert, in denen sich die Frage danach stell -
te, sondern auch in den europŠischen Nachbarstaa-
ten. Die deutsche bŸrgerlich-konservative Zeitung 
Die Welt Online verš" entlicht am zehnten August 
2010 in ihrem Kulturteil einen Artikel mit dem Titel 
DŸrfen Wolkenkratzer Roms Petersdom Ÿberra-
gen?  und beschreibt, wie sich Roms OberbŸrger116 -
meister Gianni Alemanno fŸr die vertikale Stadt -

entwicklung einsetzte, wŠhrend ihm von vielen 
Seiten empšrende Kritik entgegen schlug. "  Vor 117
allem bezeichnend sind in dem Artikel folgende 
SŠtze: ãWollen wir wirklich von glitzernden hohen 
RŠndern auf die #ache alte Mitte schauen, und mit -
ten darin auf den kleinen Petersdom?Ò  und ãIst 118

diese Schšnheit nicht Teil von Roms IdentitŠt? Muss 
sie nicht nur geschŸtzt werden, ohne alle Experi-
mente?Ò  Auch hier erneut die Frage nach dem 119

Šsthetischen Emp! nden von Architektur. Es werden 
richtige Bedrohungsszenarien durchgespielt, wie 
HochhŠuser die Schšnheit und damit anscheinend 
auch die IdentitŠt Roms zerstšren kšnnten. Die 
Frage danach, ob HochhŠuser den Petersdom Ÿber-
ragen dŸrften, spiegelt eine hierarchisierte Hal -
tung gegenŸber Architekturformen wider. BefŸrch -
tet wird aber auch, dass Roms vermeintlich schšne 
Seite durch den Blick von oben gemindert werden 
kšnnte, da der Blick von oben eine andere Perspek-
tive beinhalte als die der Fu§gŠnger und den Be-
trachter dabei hierarchisch Ÿber die historischen, 
#achen Bauten erhebe. Die linksliberale britische 
Tageszeitung the guardian berichtet im September 
2007 in ihrer Rubrik World News darŸber, dass der 
Welterbestatus der russischen Stadt St. Petersburg 
durch einen 300 Meter hohen Turm des Erdgasfšr-
derunternehmens Gazprom gefŠhrdet sei und wie 
lokale Aktivisten gegen den Bau des Hochhauses 
kŠmpften.  Der konservative britische The Tele120 -
graph schreibt am 30. November 2011 in der Rubrik 
Culture online Ÿber den neuen Londoner Wolken -
kratzer The Shard: ãThe capital doesn't need any 
more skyscrapers, but we can't a" ord to let it beco -
me a museum.Ò  Diese Aussage beinhaltet den 121

Wunsch nach einer Stadtentwicklung, die eine Mu-
sealisierung Londons und somit das Verharren in 
historischen Bauformen verhindern soll. Allerdings 
wird eine solche Modernisierung nicht in Form wei -
terer HochhŠuser gewŸnscht. Das Wort ãmuseumÒ 
deutet eine Entwicklung an, die nicht nur den au -
§ergewšhnlichen Wert historischer Bausubstanz 
charakterisiert, den es sich lohnt zu erhalten und 
zu prŠsentieren. Mit dem Begri"  geht auch einher, 
dass der eigentliche ursprŸngliche Nutzen dieser 
GebŠude, als Wohn- und Arbeitsort, allmŠhlich ver-
loren geht. Vielmehr werden diese nur noch als 
Zeugnisse einer bestimmten Zeit und wegen ihres 
Šsthetischen und kulturellen Wertes, wie ein Mu -
seumsinventar, erhalten und ausgestellt. Doch der 
Gang ins Museum und das dortige Erlebnis hat 
auch etwas Bereicherndes so wie diese Wahrzei-
chen. Patrick Pugh, von der Organisation English 
Heritage, die sich um den Erhalt von historischen 
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StŠtten kŸmmert, Šu§erte sich in der Dokumenta-
tion London Ð Eine Stadt will hoch hinaus Ÿber die 
Entwicklung in London so:  

ãEs gibt eine Reihe von Hochhausprojekten, die 
uns Sorge bereitet. Wir befŸrchten v.a., dass sie 
das historische Stadtbild stšren. So ist z.B. ein 
gro§er Turm direkt links des Gherkin geplant, 
[...]. Er stŸnde damit am Nordufer der Themse 
und wir fŸrchten, dass er die Skyline der Innen-
stadt komplett dominieren wŸrde. Au§erdem 
sind zwei HochhŠuser auf der SŸdseite der 
Themse geplant, direkt hinter dem Oxford Tower. 
Wieder wŸrden sie die Aussicht beherrschen. 
Dieser Blick auf die Stadt ist einer der bekan-
ntesten Stadtansichten Londons, von einer 
BrŸcke, die tŠglich von sehr vielen Menschen 
Ÿberquert wird.Ò  122

Wiederholt ist das Argument die gewohnte Sicht auf 
das Stadtbild und die Dominanz der HochhŠuser. Es 
scheint eine gro§e Bedeutung zu haben, dass die 
Leute, die diese BrŸcke Ÿberqueren, in ihrem All-
tag den gewohnten Blick auf die Stadt haben. Das 
wird als ein StŸck BestŠndigkeit in der sich stetig 
wandelnden Gesellschaft empfunden. Neues, und 
dazu zŠhlen v.a. HochhŠuser, wird dagegen als 
fremd und destabilisierend bewertet. Sie werden 
als Bedrohung oder gar Zerstšrung der alt bekann-
ten €sthetik gesehen. WŠhrend sich in Kšln v.a. 
Politiker, Denkmalp ! eger und Architekten an dem 
Diskurs beteiligten, schaltete sich in England sogar 
ein Mitglieder der royalen Familie in den Streit ein. 
In der besagten Dokumentation wird Prinz Charles 
Stellung zu HochhŠusern so wieder gegeben:  

ãImmer wieder ziehen Hochhausgegner vor 
Gericht. Auf ihrer Seite steht auch Prinz Charles, 
ein erbitterter Verfechter der klassischen Ar-
chitektur. Er behauptet sogar, die moderne Ar-
chitektur habe London mit ihren HochhŠusern 
mehr Schaden zugefŸgt als die deutsche Luft-
wa! e wŠhrend des Blitzkriegs.Ò 123

Diese Aussage des Prinzen, dessen Familie einem 
aristokratischen System angehšrt, das ein †ber-
bleibsel des kulturellen europŠischen Erbes ist, 
Ÿberrascht wenig. Moderne Architektur mit einem 
Krieg zu vergleichen ist polemisch und zeugt von 
einer immensen Abneigung gegenŸber HochhŠu-
sern. Diese Stellungnahme wird in der Dokumenta-
tion angefŸhrt, um die Dramatik und Empšrung 
innerhalb des Diskurses aufzuzeigen. Aber zugleich 
wird auch die Machtlosigkeit gegenŸber moderner 
Stadtentwicklung spŸrbar. Denn obwohl Hoch-
hausgegner vor Gericht gezogen sind und Prinz 

Charles seine Empšrung Ÿber HochhŠuser kund 
tat, wurden die meisten HochhŠuser in London er-
richtet und weitere sind in Planung.  

Daran ist zu sehen, dass auch in anderen StŠd-
ten die €sthetik und EmotionalitŠt historischer 
Bausubstanz als Argument fŸr das kulturelle Erbe 
hervorgebracht wird, deren Stellung man durch 
moderne Hochbauten gefŠhrdet sieht. Es wird der 
Sinn und die Symbolik von HochhŠusern in Frage 
gestellt und gleichzeitig die Notwendigkeit einer 
vertikalen Stadtentwicklung vor dem Hintergrund 
des Wohnungsmangels betont. Entscheidend im 
Vordergrund steht jedoch immer das bekannte 
Stadtpanorama der jeweiligen StŠdte, welches als 
typisch und identitŠtsprŠgend angesehen und die 
VerŠnderung dessen nur ungern in Kauf genom-
men wird. !
Emotionale Au ! adung und Symbolik des Kšlner 
Doms 

Sakrale Bauwerke wie der Kšlner Dom sind nicht 
nur Symbole europŠischer Architektur und Kultur -
geschichte, sie haben sich in vielen StŠdten auch zu 
bekannten Wahrzeichen entwickelt und Ÿben auf 
die BŸrger eine symbolische Wirkung aus. Jeder, 
der schon mal Kšln mit dem Zug bereist hat, konn -
te diese Erfahrung machen. Wenn man den Bahn-
hof in Richtung Innenstadt verlŠsst, dann erblickt 
man den Kšlner Dom in all seiner Pracht und Grš-
§e. Die riesige Treppe, die von der Bahnhofsebene 
nach oben zu dem Dom fŸhrt, verstŠrkt diese Wir-
kung noch zusŠtzlich. Nicht selten wird diese Trep-
pe als Standort fŸr viele Besucher der Stadt ge-
nutzt, um sich vor dem Dom fotogra" eren zu las-
sen. Diese Wirkung ist in einigen Leserbriefen wie-
derholt angeklungen. So z.B. in einem Leserbrief 
im Kšlner Stadtanzeiger vom 8. Juli 2004: ãWer 
einmal den Kšlner Dom gesehen hat, braucht keine 
UNESCO, um zu wissen, dass er ein au§ergewšhnli-
ches Bauwerk ist.Ò   124

Ingrid Thurner hat die Wirkung von SehenswŸr-
digkeiten auf ihre Betrachter folgenderma§en be -
schrieben: ãEine SehenswŸrdigkeit kann ihren Be-
trachter mit einem GefŸhl der Erhabenheit verse -
hen, denn ihre Eigenschaft ŸbertrŠgt sich auf ihn 
[...].Ò (Thurner 2011: 14) Hier wird etwas Entschei-
dendes angesprochen, was zwar auf SehenswŸrdig-
keiten allgemein bezogen ist, jedoch in dem Dis-
kurs um HochhŠuser und den Kšlner Dom ganz 
deutlich zum Tragen kommt: Der Blick auf den Kšl -
ner Dom. Es geht weniger darum, dass HochhŠuser 
den Dom nicht Ÿberragen sollen Ð das hŠtte sowie-
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so keines der HochhŠuser mit Hšhen von bis 120 
Metern gescha! t Ð vor allem dŸrfen diese Bauten 
an den Dom nicht zu nah gebaut werden, um seine 
Dominanz nicht zu gefŠhrden und die Sicht auf den 
Dom nicht zu verstellen. Diese BefŸrchtung wurde 
in den Zeitungsartikeln wiederholt behandelt. Eine 
Sichtfeldanalyse sollte klŠren, ob und in welchen 
Bereichen HochhŠuser in Frage kommen wŸrden. 
Ergebnis der Analyse war Ð so wurde der zustŠndige 
Architekt Peter Eisenlauer im Kšlner Stadtanzeiger 
zitiert Ð dass nicht die geplanten HochhŠuser den 
Dom verdecken wŸrden, sondern die hohen Ge-
bŠude, die in der Vergangenheit entstanden sind.  125

Dabei handelt es sich um GebŠude der Nachkriegs-
zeit, die v.a. in den 1950er bis 1970er Jahren ent-
standen sind.  

Bei der Sichtfeldanalyse, die im Hochhauskon-
zept der Stadt Kšln 2003 erlŠutert wird,  spielt 126

nicht nur der Blick auf den Dom aus der Innenstadt 
eine Rolle, sondern v.a. auch die freie Sicht aus 
dem Umland Kšlns und von den Autobahnen. Der 
Kšlner Dom sollte weiterhin aus dem Stadtbild 
herausragen und fŸr jeden, der sich der Stadt nŠ-
herte wie ein wertvoller Pokal in einer Vitrine, gut 
sichtbar sein. Im Rahmen dieser Forschung wurde 
in einer der vielen Zugfahrten nach Kšln ein Ge -
sprŠch zwischen drei Damen mitangehšrt, die Ÿber 
ihr glŸckliches GefŸhl berichteten, von vielen ihrer 
Reisen wieder zurŸck nach Kšln zu kehren und von 
weitem den Kšlner Dom zu erblicken. Dadurch fŸh-
le man sich direkt wieder zu Hause und sei von der 
Schšnheit des Doms berŸhrt.!  Diese Sehnsucht 127
nach dem Blick auf den Dom wird auch in dem Lied 
Et Spanien-leed von der Kšlner Band BlŠck Fššss 
aufgegri ! en: ãNŠ NŠ Marie is dat he schšn, Ÿvverall 
nur kšlsche Tšn. NŠ he sŸht et wirklich us wie bei 
uns zohus, he fŠhlt nur vum Balkon die Aussich op 
d'r Dom!Ò  In dem Urlaub in Spanien sei es dem128 -
nach wie zu Hause, jedoch fehle die gewohnte Sicht 
vom Balkon auf den Dom. 

Auch Barbara Schock-Werner Šu§ert in dem In-
terview die tiefe Verbundenheit der BŸrger aus 
Kšln und Umgebung mit dem Dom und die Bedeu-
tung den Dom erblicken und besuchen zu kšnnen: 

„Also, wissen Sie, was ich in meiner Zeit am meis-
ten gehört habe, waren Leute, die aus Mühlheim 
oder aus dem Bergischen oder aus Siegburg oder 
aus Bonn kamen, also nicht nur die Kölner, son-
dern die große Umgebung, immer den Satz 
äußerten: ‚Wissen Sie, wenn ich in die Stadt 
fahre, geh ich als erstes in den Dom.‘ Und das ist 
ein Phänomen. Das ist auch nicht zu vergleichen 
mit irgendwas anderem. Diese Kirche ist wirklich 

im Herzen der Bevölkerung. Und dazu kenne ich 
wirklich kein Beispiel. Ich mein, die Wiener 
lieben ihren Stephansdom auch, aber so eine 
starke emotionale Bindung wie die Rheinländer 
zu diesem Dom haben, das hat eigentlich in Eu-
ropa keine Parallele. Und deshalb sind diese 
Diskussionen um den Dom auch so wichtig und 
werden auf ganz breiter Basis geführt.“  129

Ob es wirklich kein GebŠude in Europa gibt, dem 
eine Zuneigung entgegen gebracht wird wie dem 
Kšlner Dom ist unwahrscheinlich und kann nicht 
ŸberprŸft werden. Aber diese Aussage zeigt in je-
dem Fall die identitŠtsstiftende und den Stadthabi -
tus prŠgende Funktion eines Wahrzeichens. Gene-
rell fŠllt auf, dass v.a. BŸrger aus dem Kšlner Um-
land sich damit nicht ab " nden wollten, den Dom 
von ihrem Wohnsitz aus nicht mehr sehen zu kšn-
nen. Die Leiterin des Stadtplanungsamtes bestŠtigt 
im Interview diese Beobachtung. 

„Ja, das war ja ein großer Anlass, dass Bürger, die 
im Bergischen wohnen, gesagt haben, sie kön-
nen nicht mehr den Kölner Dom sehen. Dies sei 
unmöglich und rücksichtslos. Diese Beschwerden 
und Leserbriefe haben dann wiederum die Insti-
tutionen, die sich besonders um Denkmalschutz, 
Denkmäler und historische Bebauung bemühen, 
noch mal auf den Plan gerufen.“  130

Allgemein scheint der Blick von weit au§erhalb auf 
den Dom ein grš§eres Thema zu sein, als direkt aus 
der Stadt. Stephan GrŸnewald Šu§erte in Köln auf 
der Couch, dass Kšln und v.a. die Altstadt und somit 
auch die Domkulisse von weiter weg, also aus der 
Eifel und dem Bergischen Land typischer wirke 
(GrŸnewald 2011: 110). Dies hŠnge damit zusam-
men, dass sich in der Altstadt kaum Kšlner aufhal-
ten oder dort wohnen wŸrden (ebd.). Anscheinend 
ist es fŸr das Bild einer Stadt wichtig, dass sich dort 
au§er der Touristen auch Stadtbewohner aufhal-
ten. Doch dieser Zustand ist in allen touristischen 
Gegenden der Welt so oder so Šhnlich anzutre! en. 
Nur selten wohnen StadtbŸrger neben Wahrzei-
chen. Ebenfalls denkbar ist, dass das Bild der Kšl-
ner Stadtsilhouette von weiter weg den zahlreichen 
medial rezipierten Darstellungen am ehesten ent -
spricht. Fakt ist aber, dass es sowohl fŸr Kšlner als 
auch fŸr Nicht-Kšlner ein wichtiger Aspekt zu sein 
scheint, den Dom schon von weitem erkennen zu 
kšnnen. Das mag weiterhin daran liegen, dass eini-
ge Besucher sich nur auf der Durchreise be" nden, 
jedoch trotzdem nicht darauf verzichten mšchten 
auf die berŸhmte Kathedrale einen kurzen Blick 
erhaschen zu kšnnen. Es sind auch einige beliebte 
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und bekannte Adressen und LokalitŠten auf den 
Dom ausgerichtet, z.B. das Berensberger Schloss, 
wie Barbara Schock-Werner verlauten lie§: ãDas 
Bensberger Schloss, heute eine berŸhmte Adresse, 
weil man dort so gut und teuer wohnen und essen 
kann, ist in der Achse auf den Dom ausgerichtet 
und da wŠren immer diese riesenhaften [É].Ò  Der 131

Satz ist leider inhaltlich nicht zu Ende gefŸhrt, ge -
meint sind aber die riesenhaften HochhŠuser, de-
ren Fassade sich vor den Dom schieben und somit 
die Aussicht von dem Schloss behindern wŸrden. 
Au! Šllig ist, dass Schock-Werner in dieser Aussage 
explizit die ExklusivitŠt der LokalitŠt betont. So, als 
ob das teure Wohnen und Essen dort schon allein 
die Legitimation dafŸr ist, den Blick der GŠste bei 
ihrem FreizeitvergnŸgen nicht verstellen zu dŸr -
fen. Ein interessanter Aspekt, der die emotionale 
Wirkung eines Wahrzeichens zur wirtschaftlichen 
Ressource werden lŠsst. 

Der Blick auf die Skyline mit der Hohenzollern -
brŸcke und dem Dom im Hintergrund ist sehr be-
liebt und unzŠhlige Male fotogra " ert, ge" lmt und 
in Form von Souvenirs verkauft worden. Aber auch 
die Kšlner lassen keine Gelegenheit aus ihren Dom 
in Szene zu setzen. Ob in Karnevalsliedern besun-
gen, als Titelbild fŸr StŠdteguides, Postkarten und 
Plakate verwendet oder auch als Symbol im Wap-
pen des Fu§ballvereins 1. FC Kšln oder den Bier-
marken Sion Kšlsch und Dom Kšlsch prŠsentiert Ð 
der Kšlner Dom ist im Alltag der Kšlner stets prŠ-
sent und hat eine immense emotionale und identi -
tŠtsstiftende Wirkung, wie die Interviewteilnehme -
rin Anne Luise MŸller bestŠtigt: 

ãDas ist ein ganz gro§er emotionaler Punkt. Es ist 
nicht nur ein Imagethema in dieser Stadt. Es hat 
500 Jahre gedauert, bis der Dom fertig gestellt 
worden ist, aber eben auch durch ein gro§es 
bŸrgerschaftliches Engagement. Dies bindet eine 
Stadtgesellschaft zusammen und hat natŸrlich 
eine gro§e identitŠtsstiftende Wirkung. Der Dom 
ist also nicht nur ein Gotteshaus, sondern ist fŸr 
BŸrgerinnen und BŸrger vielmehr eine ganz 
gro§e emotionale Identi"kation. Touristen sind 
natŸrlich, ich hab gerade gelesen, fŸnf Millionen 
Besucher des Doms gab es im vergangenen Jahr, 
sehr auf dieses Thema, den Besuch dieses Wel-
terbes eingestellt. Insofern hat es natŸrlich auch 
einen touristischen Faktor, dieses GebŠude. Aber 
es ist und bleibt in erster Linie fŸr die Kšlner und 
Kšlnerinnen ein StŸck Orientierung in der Stadt 
und HeimatgefŸhl.Ò  132

Die emotionale Einstellung der Kšlner zu ihrer Ka -
thedrale ist auch in zahlreichen Reproduktionen 
der Fotogra" e von dem zerstšrten Kšln nach dem 
Zweiten Weltkrieg und dem inmitten der TrŸmmer 
thronenden Doms abzulesen. WŠhrend die meisten 
Menschen Fotogra" en der zerbombten deutschen 
StŠdte als eine grauenhafte Erinnerung wahrneh-
men, werden in Kšln Postkarten und Plakate mit 
dem Motiv verkauft. Auch Stephan GrŸnewald be-
ginnt sein Buch mit der Beschreibung seines BŸros 
und des Bildes der zerstšrten Kšlner Innenstadt 
mit dem nahezu unversehrten Dom, welches sich in 
seinem BŸro be" ndet (GrŸnewald 2011: 7). Barbara 
Schock-Werner beschreibt in dem Interview die 
immense emotionale Wirkung, die der Dom auf die 
Generation gehabt habe, die den Krieg erlebt ha-
ben: 

ãDie kamen aus dem Krieg zurŸck oder aus der 
Evakuierung und die Kšlner Innenstadt war 
platt, nahezu platt! Aber mittendrin stand dieser 
Dom und das war ein solches Zeugnis von Ho!-
nung und †berleben. Das ist...emotional kann 
man das nachvollziehen, wenn man sich diese 
Bilder nach dem Krieg anguckt. Was ja so eine Art 
Wunder war, nicht?Ò  133

Aber auch heute ist die Wirkung des Doms auf seine 
Betrachter enorm, wie ein Leserbrief zeigt: ãWir 
Kšlner lieben unseren Dom. Wir sind stolz auf das 
in der ganzen Welt bekannte Rheinpanorama der 
Altstadt mit dem herausragenden gotischen 
Dom.Ò  Der gleiche Leser schreibt auch weiterhin:  134

ãMŸssen wir, die Bewohner der ehemaligen 
freien Reichsstadt, die jahrhundertelang stolz 
darauf war, nicht von Dritten bei Entscheidungen 
des Rates zum Wohl der Stadt beein#usst zu wer-
den, jetzt hinnehmen, dass DenkmalschŸtzer aus 
der ganzen Welt uns verbieten wollen, auf der 
anderen Rheinseite dringend notwendige 
HochhŠuser zu bauen? Nein!Ò 135

So werden viele Leserbriefe verfasst. ZunŠchst wird 
die Zuneigung und der Stolz auf das au§ergewšhn-
liche Bauwerk erwŠhnt, welches keines Titels be-
darf, im nŠchsten Schritt folgt die Kritik an der 
Einmischung der UNESCO und der Wunsch nach 
mehr Mitspracherecht bei dem Diskurs. Das Recht 
auf Selbstverwaltung gegenŸber dem Einmischen 
von au§en wird in dieser Aussage mit der Vergan-
genheit als ãfreie ReichsstadtÒ begrŸndet. Hier be-
stimmt der Stolz auf die vergangene Geschichte der 
Stadt das Argumentieren und Beurteilen des Dis-
kurses. Ein ehemaliger Kšlner BŸrger schreibt wei-
terhin: ãEs geht der UNESCO bestimmt nicht um 
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sentimentale Blicke, die meine Familie erlebt, 
wenn wir von Olpe kommend in meine Heimatstadt 
Köln fahren. Der Kölner Dom ist markant genug, 
um mit einem Rundumblick geschützt zu 
werden.“  Während in den Leserbriefen im Kölner 136

Stadtanzeiger die Bürger ihre Liebe zu der Kathe-
drale kundgeben, wird das Verhalten der Kölner in 
anderen Zeitung, insbesondere der FAZ stark kriti-
siert. Andreas Rossmann beschreibt dieses im 
Feuilleton der FAZ so: „Denn die Kölner, so läßt 
sich der Appell resümieren, lieben den Dom, aber 
sie achten ihn nicht.“  Soll heißen, sie würden 137

dem Dom nicht genügend Wertschätzung und Re-
spekt entgegen bringen. In einem anderen Artikel 
heißt es sogar: „Denn es geht um mehr als ‚nur‘ um 
Köln: um den Dom.“  Dem Dom und den mit ihm 138

verbundenen Angelegenheiten wird so sogar mehr 
Bedeutung beigemessen als der Stadt, denn der 
Dom ist das bedeutendste Merkmal der Stadt und 
ihm gebühre, so die Presse, mehr Wertschätzung, 
als einigen stadtplanerischen und wirtschaftlichen 
Aspekten. Diese Wertschätzung drückt sich für eini-
ge Akteure eben darin aus, dem Dom seine Domi-
nanz zu erhalten und moderne Bauten in seiner 
Nähe nicht zu dulden. Es ist der Versuch einer mo-
dernen Stadtentwicklung in einem historischen 
Ort, der sich scheinbar nur sehr schwer vereinen 
lässt, wenn die einen bewahren und die anderen 
erneuern wollen. Der damalige Landeskonservator 
Udo Mainzer fasst das Verhältnis von Architektur 
und Gesellschaft in einem Interview im Kulturteil 
des Kölner Stadtanzeigers so zusammen: „So wie 
eine Architektur eine Wiederspiegelung von Vor-
gängen in der Gesellschaft ist, so ist auch der Um-
gang mit der Architektur eine Re! exion dessen, was 
in der Gesellschaft vor sich geht.“  Und im Mo139 -
ment ist es der Zwist zwischen dem ehrenvollen 
Umgang mit Geschichte und den Anforderungen 
einer modernen, wirtschaftlichen und technischen 
Welt. Im gleichen Interview betonte der Landes-
konservator weiterhin, dass Architektur niemals 
schuldig sei, sondern solche, die sie für ihre Zwecke 
instrumentalisierten.  In diesem Fall sind es die 140

Inhaber des symbolischen Kapitals, wie die Politik 
und die UNESCO, die in dem Diskurs eine Chance 
gesehen haben ihre Interessen durchzusetzen und 
so ihre Machtstellung weiter auszubauen. !
Kulturelles Erbe als Ressource und Standortfaktor  

Bei all der Argumentation über die europäische 
Stadtstruktur und die symbolische sowie identitäts-
stiftende Wirkung des Kölner Doms, wird deutlich, 
dass kulturelles Erbe v.a. ein Standortfaktor für die 

Städte ist. Damit ist eine Begeisterung für das Ver-
gangene verbunden, die als ästhetisch und kultu-
rell wertvoll betrachtet und von einigen in anderen 
Städten dieser Welt vermisst wird. Barbara Schock-
Werner äußert ihre Meinung so:  

ãJa, das liegt sicher daran, dass wir in Europa 
historische StŠdte haben, deren Wert wir erken-
nen, auch deren Geschichtswert oder Zeug-
niswert von unseren Geschichten. Vereinfacht 
gesagt, sehen in Amerika sowieso alle StŠdte gle-
ich aus. Dann ist es auch egal, was man da 
zubaut. Und dieser Fortschritt drŸckt sich ja lei-
der noch immer in HochhŠusern aus. Also Dubai 
ist ja ein schreckliches Beispiel.Ò 141

Diese subjektive, verallgemeinernde Aussage igno-
riert jegliche kulturelle Prägung und Geschichte 
von Hochhausstädten und ihre individuelle Ge-
stalt. Denn nicht nur die Entwicklung der Hoch-
hausarchitektur unterlag unterschiedlichen kultu-
rellen Prägungen, die zum Zeugniswert einer Stadt 
gehören, vielmehr haben auch Hochhausstädte wie 
New York historische Bauwerke, wie z.B. die St. Pa-
trick’s Cathedral aus dem 19. Jahrhundert vorzu-
weisen. In dieser Aussage wird allen anderen Kon-
tinenten außerhalb Europas das kulturelle Erbe 
nahezu abgesprochen. Des Weiteren versteckt sich 
hinter dieser Aussage die Vorstellung nur europäi-
sche Städte hätten eine Geschichte und Gestalt, die 
es zu bewahren lohnt. Die von Rolf Lindner in Be-
zug auf den städtischen Habitus erläuterte regions-
spezi" sche Geschmacksbildung entsteht in Städten, 
aufgrund ihrer historischen Entwicklung. Daraus 
bilden sich bestimmte Merkmale, Geschmäcker, 
Vorlieben und Entwicklungen heraus (Lindner 
2003: 52). Geschmäcker und Vorlieben äußern sich 
dann u.a. in Sehenswürdigkeiten. Der Soziologe 
Detlev Ipsen geht sogar davon aus, dass Orte, die 
als etwas Besonderes gesehen werden, auch stets 
als historisch empfunden werden, da sie eine histo-
rische Au! adung erfahren (Ipsen 1994: 240). So 
wird Geschichte als etwas Wertvolles dargestellt. 
Auch Ingrid Thurner betont, dass Sehenswürdigkei-
ten in der Regel nicht von sich aus Sehenswürdig-
keiten sind, sondern durch Au! adung, Interpreta-
tion und Vermarktung erst konstruiert werden 
(Thurner 2011: 7). Diese Geschmacksbildung äußert 
sich aber nicht nur im ästhetischen Emp" nden. Die 
Soziologin Beate Krais und der Philosoph Gunter 
Gebauer beschreiben den Geschmack nach Bour-
dieu als ein Zusammenspiel aus ästhetischem Emp-
" nden, Moralvorstellungen und einem bestimm-
ten Umgang mit der Kulturindustrie und ihren 
Produkten (Gebauer/Krais 2002: 37). Die Bedeutung 
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des Denkmalschutzes in Europa und die Begeiste-
rung an historischen Zeugnissen ist somit Ausdruck 
des Habitus und dem einhergehenden Geschmack 
der EuropŠer. Ein Beispiel neben der Stadt Kšln ist 
auch der Umgang mit historischer Bausubstanz in 
der Stadt Marburg. Dort wurde alte Bausubstanz 
umfassend saniert und lockt dadurch nicht nur 
mehr junge Familien, sondern auch Touristen in 
die Altstadt (Klotz 1978: 113). Einen Šhnlichen Um-
gang mit historischem Erbe als Ressource machte 
auch die Stadt Werben durch. In Werben wurde der 
Biedermeier-Stil durch Restaurierung wiederbelebt 
und zieht so nicht nur mehr Touristen in die Stadt, 
sondern scha! t auch ArbeitsplŠtze im Bereich des 
Tourismus (Fenske 2013: 5). 

Als nach dem intensiven Diskurs um HochhŠu-
ser in der NŠhe des Kšlner Doms, auch ein BŸro-
komplex nahe der Kšlner Kirche St. Gereon geplant 
war, bildete sich eine BŸrgerinitiative, die sich ge -
gen die Hšhe des GebŠudes von 30 Metern einsetz-
te. Der Sprecher der Initiativgruppe bemŠngelt im 
Kšlner Stadtanzeiger, dass in der Zukunft niemand 
vorbei kommen wŸrde, um sich das neue BŸroge-
bŠude anzuschauen, St. Gereon dagegen wŸrde 
auch weiterhin viele Besucher anziehen, wenn sei-
ne Dominanz nicht durch das Hochhaus gemindert 
werde.  Die Angst, die Kirche wŸrde durch ein 30 142

Meter hohes GebŠude nicht mehr genug zur Gel-
tung kommen ist typisch fŸr die Argumentation im 
gesamten europŠischen Raum. Dass kulturelles 
Erbe als Ressource in deutschen und europŠischen 
StŠdten verhandelt wird, sieht man auch daran, 
dass historische GebŠude eine Umnutzung erfah-
ren. Neben den Kirchen in NRW wird versucht auch 
fŸr andere historische Bauten eine neue Nut-
zungsmšglichkeit zu " nden, wie ein Artikel der 
Kšlner Rundschau vom 25. Juli 2003 beschreibt. Im 
Rahmen des Tages des o! enen Denkmals in Kšln 
wurden GebŠude vorgestellt, deren Denkmalstatus 
als so wertvoll angesehen wurde, dass ihnen eine 
neue Funktion im Bereich des Wohnens und Arbei-
tens zugewiesen wurde.  143

  

Ein anderer Punkt ist die LebensqualitŠt in euro -
pŠischen StŠdten. Die AttraktivitŠt der StŠdte 
drŸckt sich oft in der LebensqualitŠt aus und kann 
fŸr eine Stadt eine gro§e Ressource darstellen. Die 
Vorliebe fŸr rheinische Traditionen wie den Karne -
val, die gemŸtlichen Gassen und Ka! eebuden, die 
sich in vielen europŠischen StŠdten " nden lassen 
und Ruhe ausstrahlen, gehšren nicht nur zum Ha -
bitus der Stadt, sondern sie steigern auch die Le-
bensqualitŠt der Bewohner. Es ist ein Unterschied, 

ob man durch die Altstadt von Kšln spaziert oder 
durch eine lŠrmende gro§stŠdtische Metropole, die 
durch ihre HochhŠuser stets einen daran erinnert, 
dass sich die ganze Welt im Wandel be" ndet und 
um Arbeit, Konsum und Erfolg dreht. In AltstŠdten 
hat man eher das GefŸhl, dass die Zeit fŸr einen 
angehalten hat und einlŠdt mitzuverweilen. Nicht 
umsonst wurde auch in Dubai ein Altstadtviertel 
mit traditionell aussehender arabischer Architek -
tur errichtet,  um abseits der Wolkenkratzer den 144

Bewohnern und Touristen den Flair eines kulturel -
len Erbes zu vermitteln. In der Kšlner Rundschau 
vom 19. Juli 2003 wurde die ãkšlsche LebensartÒ 145

und der damit verbundene ãWohlfŸhlfaktorÒ  und 146

ãVergnŸgungsfaktorÒ  als Standortvorteile gegen147 -
Ÿber der Stadt DŸsseldorf gesehen, die bewusst auf 
Stadtentwicklung und Moderne setzt.   148

Es ist aber nicht nur die LebensqualitŠt, mit der 
sich Kšln gegenŸber DŸsseldorf, laut dem Kšlner 
Artikel, behaupten kann, sondern v.a. der Dom, 
der es als ãSelbstlŠuferÒ  dem Stadtmarketing 149

leicht macht, Besucher in die Stadt zu locken, wŠh-
rend DŸsseldorf ein markantes Wahrzeichen und 
Symbol fehle.  In dem gleichen Artikel wird je150 -
doch auch deutlich, dass DŸsseldorf um seine sorg-
lose Stadtentwicklung und BŸrohŠuser beneidet 
wird, denn dort mŸsse auf kein besonderes Wahr-
zeichen RŸcksicht genommen werden und die Stadt 
kšnne modernisiert werden, was in Kšln dagegen 
nahezu unmšglich erscheint.  Spannend ist aber 151

v.a., dass die HochhŠuser wahrscheinlich trotz des 
Kšlner Doms gebaut worden wŠren, wenn die Ka-
thedrale nicht in Besitz des begehrten Weltkultur -
erbe-Titels gewesen wŠre. Denn nur dadurch wurde 
die UNESCO und die ICOMOS auf die Hochhauspla-
nungen aufmerksam. In einem Artikel in der Ru -
brik Kšln des Kšlner Stadtanzeigers vom 28. Juli 
2003, erinnert Mechthild Ršssler vom UNESCO-
Welterbezentrum daran, dass Šhnliche Diskussio-
nen in Wien und MŸnchen gelaufen sind und die 
beiden StŠdte sich darau! olgend gegen HochhŠu-
ser in der NŠhe der WelterbestŠtten entschieden 
hŠtten, um den Titelverlust nicht zu riskieren.  152

Dieses Statement wirkt fast wie eine Drohung, dass 
die UNESCO im Zweifelsfall nicht davor zurŸck-
schrecken wŸrde dem Dom den Titel zu entziehen. 
Des Weiteren macht sie deutlich, dass diese Situati-
on keinesfalls neu fŸr die Organisation wŠre, da 
Šhnliche Diskurse in anderen StŠdten stattgefun-
den hŠtten, woraufhin sich diese fŸr den Weltkul -
turerbe-Titel und gegen HochhŠuser entschieden 
hŠtten. Mechthild Ršssler betont zudem in dem 
genannten Artikel, dass die Initiative fŸr die Er -
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nennung des Domes zum Weltkulturerbe-Titel von 
der Stadt Kšln ausgegangen sei, da der Titel wirt-
schaftliche Vorteile mit sich bringe.  Der Kšlner 153

Dom ist mit seinen sechs Millionen Besuchern jŠhr-
lich nicht nur die meist besuchte SehenswŸrdigkeit 
in Deutschland,  er ist laut einer Umfrage des 154

Deutschen Tourismusverbandes auch seit Jahren 
das beliebteste Wahrzeichen der Deutschen.  Ge155 -
nerell seien laut dieser Umfrage kulturelle Se -
henswŸrdigkeiten wie historische DenkmŠler, 
Schlšsser, Burgen und Kirchen bei den deutschen 
Touristen sehr beliebt.  Ob diese Beliebtheitswer156 -
te und Besucherzahlen des Kšlner Doms durch den 
Weltkulturerbe-Titel gestiegen sind, ist schwer zu 
beantworten, da der Dom immer hoch im Kurs 
stand. Au§erdem muss man zwischen kleineren 
StŠdten, denen der Titel verliehen wird und Gro§-
stŠdten wie Kšln unterscheiden, deren Besucher-
zahlen konstant hoch sind, so die FAZ.  FŸr die 157

Touristen aus dem Ausland spiele der Titel jedoch 
weiterhin eine grš§ere Rolle als fŸr solche aus dem 
Inland.  Das sieht auch Barbara Schock-Werner 158

Šhnlich:  

ãAlso andere StŠdte haben ja einen deutlichen 
Touristenzuwachs, weil Asiaten, SŸdamerikaner 
reisen heute nach dieser Welterbe-Liste. Weil, 
wenn sie nach Europa kommen, wissen sie ja gar 
nicht, was sie anschauen [...]. Aber diese Liste, 
das sind the most interesting things und die 
reisen sie ab. Was fŸr manche StŠdte einen deut-
lichen Zuwachs an Besuchern bedeutet. Der Kšl-
ner Dom war schon vorher ein Touristenort.Ò  159

Au§erdem sei der Welterbe-Status, so Schock-Wer-
ner, nicht in erster Linie fŸr die Kathedrale wichtig, 
sondern als Ressource fŸr die Stadt: ãAber fŸr die 
Stadt Kšln ist glaube ich dieses Welterbe, dieser 
Welterbestatus wichtiger als fŸr den Dom selber, 
weil er natŸrlich tatsŠchlich Besucher in die Stadt 
lockt.Ò  Es sind unterschiedliche Erwartungen und 160

Perspektiven, die mit dem Weltkulturerbe-Titel 
verbunden sind. WŠhrend die UNESCO den Titel 
vergibt, weil sie in einem Denkmal ein Kulturgut 
sieht, das bewahrt werden mŸsse und somit idealis-
tische Ziele durchsetzt, sieht die Stadt und Kom-
mune den Titel als eine imageprŠgende Ressource, 
die zudem wirtschaftlich ist und der Tourist verbin -
det mit dem Weltkulturerbe ein Reiseziel und Er -
lebnis (Kremer/Lehmeier/Stein 2011: 59). Oft ist 
aber ein Denkmal, das eine wirtschaftliche Res-
source fŸr die Stadt oder Region darstellt und den 
Touristen ein Erlebnis bieten soll, nicht vereinbar 
mit den strengen Au! agen der UNESCO zum Schutz 
und Bewahrung des Denkmals. Denn die Aussicht 

auf den Dom ist nicht nur fŸr Touristen spannend, 
sondern auch fŸr Investoren und Unternehmen, 
die mit dem Blick auf den Dom und der DomnŠhe, 
die sich auf Fotogra" en hervorragend realisieren 
lŠsst, beeindrucken wollen. Der KšlnTriangle, das 
einzige Hochhaus, welches in der NŠhe des Domes 
von der Architektin Gatermann geplant und gebaut 
worden ist, wirbt heute mit dem ã[...] schšnsten 
Blick auf den DomÒ . 161

Deutschland und weitere europŠische LŠnder 
werden von den meisten Touristen wegen des kul-
turellen und historischen Erbes besucht. Dies ist 
einer der GrŸnde, warum der Weltkulturerbe-Titel 
der UNESCO und die damit verbundenen strengen 
Au! agen der Organisation eine solche starke Aus-
wirkung auf die Stadtplanung in europŠischen 
StŠdten haben. Auf die Frage, ob die UNESCO 
Macht besitze, antwortet Schock-Werner: ãOb sie 
wirklich Macht haben? Macht wŠre ja Geld. Geld 
haben sie nicht. Aber eine gro§e Wirkung, was die 
moralische Keule angeht.Ò  Bourdieu wŸrde diese 162

Wirkung der UNESCO durchaus als Macht bezeich-
nen, da diese durch ihr Ansehen in der Gesellschaft 
Ÿber ein gro§es symbolisches Kapital verfŸgt und 
durch diese Anerkennung auch eine bestimmte 
Werteordnung durchsetzen kann (Bourdieu 1992: 
149). Er bezeichnet diese Errungenschaft als ã[...] 
Kredit [...]Ò (ebd.: 152), der durch Anerkennung zu 
Macht verhilft um so erneut Anerkennung und 
Wertevorstellungen durchsetzen zu kšnnen (ebd.). 
Au§erdem ist die Rote Liste der UNESCO, so Regina 
Bendix, bereits ein ã[...] Mittel zur sozialen und 
politischen Kontrolle auf lokaler und regionaler 
Ebene.Ò (Bendix 2007: 348) Somit ist es fraglich, ob 
der Diskurs und die Drohungen der UNESCO dem 
Dom den Titel zu entziehen tatsŠchlich zum mora-
lischen Umdenken gefŸhrt haben, wie mit histori -
schem Erbe umgegangen werden soll, oder ob 
vielmehr der politische und gesellschaftliche Druck 
von au§en und die Sorge, das grš§te Symbol des 
Kšlner Stadtmarketings und eines der bekanntes-
ten Wahrzeichen Deutschlands und somit das kul-
turelle und zugleich škonomische Kapital, der 
Blamage auszusetzen den begehrten Titel zu ver-
lieren. Der Diskurs und sein Ausgang hat jedoch 
gezeigt, dass die Kathedrale eine nahezu uner-
schŸtterliche Dominanz besitzt, die zu keiner Zeit 
in Gefahr gewesen ist und schlie§lich auch die 
Stadtplanung beein ! usst hat. Es wurde ein mal 
mehr deutlich, dass das berŸhmte Denkmal wei-
terhin das bekannteste Symbol der Stadt bleiben 
und zur Not seine Dominanz verteidigt wird. Aus 
diesem Grund sieht Schock-Werner auch keine 
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Mšglichkeit fŸr die Stadt in Zukunft jegliche Hoch -
hausplŠne jemals verwirklichen zu kšnnen:  

ãUnd es wird niemand mehr wagen richtige 
HochhŠuser dahin zu setzen. Zwar wird jeder 
Investor und das zeigt sich ja in der Umgebung 
von St. Gereon gerade auch, versuchen noch ein, 
zwei Stockwerke drauf zu mogeln [...], aber 
sowas wird nicht mehr passieren.Ò  163

Trotz der aktuellen BemŸhungen der europŠischen 
StŠdte mit den modernen Metropolen der Welt 
mithalten und ihre technische Potenz ausdrŸcken 
zu wollen, fŠllt auf, dass sich die StŠdte in erster 
Linie darauf konzentrieren ihr Image als kulturelle 
und historische StŠdte und somit ihre IndividualitŠt 
zu behalten. Deshalb waren die Drohungen der 
UNESCO in so vielen StŠdten erfolgreich. Jedoch sei 
an dieser Stelle angemerkt, dass es auch anderen 
Umgang mit den Drohungen der UNESCO gegeben 
hat. Die Stadt London hat ihren Bau an dem Hoch-
haus The Shard trotz Bedenken der UNESCO, der 
Tower of London wŸrde in seiner Dominanz da-
durch gemindert, fortgesetzt.  Die Stadt Dresden 164

lie§ ebenfalls von dem Bau der Waldschlš§chen-
brŸcke trotz UNESCO-Drohung nicht ab, verlor 
aber, im Gegensatz zu London, den Titel.‑  In den 165
meisten FŠllen reicht eine Drohung seitens der 
UNESCO jedoch aus, um die europŠischen PlŠne zu 
Ÿberdenken und zu Šndern. Denn wŠhrend die USA 
ihre Entwicklung dem Kapitalismus zu verdanken 
haben und die Staaten des Mittleren Osten ihren 
Reichtum aus der Ressource …l beziehen, ist das 
erste, was man mit Europa verbindet, seine Ge-
schichte und das kulturelle Erbe. Dies ist wieder 
daran deutlich geworden, dass die Stadt Kšln sich 
parallel zu dem Streit um HochhŠuser als Kultur -
hauptstadt beworben hat und zu diesem Zweck den 
Dom ins Zentrum rŸckte, was sich, wie der Journa-
list Wolfgang BrŸser in einem Kommentar des Kšl-
ner Stadtanzeiger anmerkt, wie ã[...] ein GebrŠu 
aus HŠme und Štzender Ironie Ÿber diese Stadt er-
gie§en [É]Ò  werde. In dem Artikel betont er zu166 -
dem, dass die Entscheidung in Kšln ein Hochhaus 
zu bauen richtig war und der Dom, ob mit oder 
ohne den Titel ã[...] das Gesicht dieser Stadt prŠgt, 
weil er nach wie vor bleibt, was er schon immer 
war: ein Kulturdenkmal von herausragendem 
Rang.Ò  Dieser Meinung waren auch viele BŸrger, 167

die dies in den Leserbriefen deutlich machten. Ein 
Leser schreibt in dem Kšlner Stadtanzeiger: ãDer 
Dom war immer schon Weltkulturerbe, auch ohne 
Zustimmung der Unesco, denn er ist weltbekannt 
und wird auch in Zukunft der Besuchermagnet fŸr 

Menschen aus aller Welt sein, ob mit HochhŠusern 
auf der Deutzer Seite oder ohne.Ò  168!
In dem ersten Teil der empirischen Auswertung ist 
zu sehen gewesen, dass der Diskurs um das kultu-
relle Erbe aus der europŠischen Stadtstruktur und -
geschichte wie aus einem Skelett resultiert und als 
wertvolles Gut gesehen wird, welches der eigenen 
positiven Vergewisserung dient. Geschichte scheint 
ein wichtiges Identi ! kationsmerkmal in europŠi -
schen StŠdten zu sein und dient zugleich als Ab-
grenzung zu anderen au§ereuropŠischen LŠndern. 
Da historische Bausubstanz und die damit verbun-
dene Vergangenheit als besonders und wertvoll 
erachtet wird, wird diese in Europa als Ressource 
und klarer Standortvorteil gegenŸber anderen 
Kontinenten gesehen, gezielt vermarktet und um -
hŸllt das Bild der StŠdte wie ein schicker Mantel. !
EuropŠische StŠdte im internationalen Wettbe -
werb unter Druck !
Globalisierung und wirtschaftliche Potenz   

Der Begri"  ãGlobalisierungÒ ist in der Arbeit bereits 
mehrmals angeklungen und ist Ÿberwiegend der 
Grund, warum man sich in Europa Ÿberhaupt Ÿber 
HochhŠuser unterhŠlt. Eigentlich bedarf das Wort, 
wegen seines in#ationŠren Gebrauchs, keiner De! -
nition, dennoch soll an dieser Stelle eine kurze 
ErlŠuterung vorgenommen werden. Allgemein und 
verkŸrzt bedeutet ãGlobalisierungÒ eine:  

ãForm der Strategie einer grenzŸberschreitend 
tŠtigen Unternehmung (globale Unterneh-
mung), bei der Wettbewerbsvorteile weltweit 
mittels Ausnutzung von Standortvorteilen (in-
ternationale Standortpolitik) und Erzielung von 
Economies of Scale aufgebaut werden sollen.Ò 169

Diese De! nition greift allerdings zu kurz und be -
trachtet Globalisierung lediglich aus der wirtschaft -
lichen Perspektive. Dabei ist Globalisierung schon 
seit langem keine rein wirtschaftliche Angelegen -
heit. Die Internationalisierung der Wirtschaft und 
die damit einhergehenden Internationalisierung 
des Arbeitsmarktes und der Bevšlkerung hat nicht 
nur eine Denationalisierung von StŠdten und die 
Herausbildung neuer IdentitŠten zur Folge, so Sas-
sen, sondern sie macht StŠdte auch zu einem um-
kŠmpften Gebiet, da sich durch die Ansiedlung von 
gro§en Unternehmen der Wohlstand und die be -
nachteiligten Bevšlkerungsgruppen gegenŸber 
stehen (Wichmann/Sassen 2011: 20). Die grenzŸber-
schreitende und vernetzende AusŸbung von wirt-
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schaftlichen AktivitŠten bewirkt neben einer Inter -
nationalisierung des Handels, der Arbeit und der 
Freizeit auch eine Beein#ussung von Bauformen. 
Um Wettbewerbsvorteile gezielt ausnutzen zu kšn -
nen, werden von Unternehmen Standorte ausge-
wŠhlt, die den grš§ten Gewinn auf dem globalen 
Markt erzielen. An diesen Standorten werden dann 
Firmen und BŸrogebŠude errichtet, die als ReprŠ-
sentationsbauten, die škonomische und politische 
Macht des Unternehmens ausdrŸcken und weltweit 
als Symbol erkannt werden sollen. Diese Entwick-
lung fŸhrt dazu, dass Bauformen wie HochhŠuser, 
die den modernen und technischen Fortschritt so -
wie eine Kapitalisierung und Rationalisierung der 
Welt reprŠsentieren sich plštzlich in europŠischen 
StŠdten wieder!nden und von vielen als stšrende 
Fremdkšrper wahrgenommen werden.  

Im Mittleren Osten sowie in anderen asiatischen 
Staaten drŸcken HochhŠuser ein neues Selbstbe-
wusstsein der Region aus. In der 3Sat Dokumentati-
on In den Himmel gebaut Ð Wolkenkratzer der Su-
perlative wird das neue SelbstverstŠndnis des Mitt-
leren Ostens folgenderma§en wiedergegeben: 
ãWolkenkratzer als weithin sichtbare Symbole fŸr 
die technologische Potenz der wirtschaftlich auf -
strebenden Staaten des Mittleren Ostens, die sich 
als neue Global Player nicht lŠnger vom Westen 
dominieren lassen wollen.Ò  In dieser Aussage 170

stecken die meisten Assoziationen, die mit Hoch-
hŠusern verbunden werden: Technik, Wirtschaft, 
aufstrebende Staaten, Global Player und neue 
StŠrke der Staaten der šstlichen gegenŸber der 
westlichen Halbkugel. Der Begri" des ãWolkenkrat-
zersÒ, der in dieser Arbeit bewusst mit dem Begri" 
des ãHochhausesÒ ersetzt wurde, da mit Wolken-
kratzern eine meist deutlich hšhere Bauweise ver -
knŸpft wird als dies in Europa der Fall ist, steht be-
reits fŸr sich. Ein Bauwerk, das an den Wolken 
kratzt drŸckt ein starkes menschliches Selbstbe-
wusstsein aus, ein nahezu grenzenloses Streben 
nach oben. FŸr den Architekten Eric Kuhne geht 
der Begri" jedoch nicht weit genug: 

ãWolkenkratzer. Was fŸr ein altmodischer Begri!  
aus dem 20. Jahrhundert! FŸr ein neues 
Jahrhundert brauchen wir auch einen neuen 
Namen. Unser Vorschlag: SternenfŠnger. Da gibt 
es diese gro§artige Stelle in den Nachtgedanken 
von John Young. âZu niedrig bauen sie, wenn sie 
nicht bis zu den Sternen bauen.Ô Und ich glaube, 
wenn wir heute Ÿber GebŠude reden, die einen 
Kilometer hoch sind, dann greifen wir nach den 
Sternen, nicht nur nach den Wolken, sondern 
nach etwas, das fŸr das 21. Jahrhundert den 

Willen darstellt, den menschlichen Geist in 
ungeahnte Hšhen zu heben. Das ist es, was diese 
GebŠude symbolisieren.Ò 171

Die Redewendung ãDer Gri" nach den SternenÒ 
zeugt seit jeher von dem menschlichen Wunsch 
nach †berhšhung, Ruhm und Macht. Fraglich ist 
allerdings, ob GebŠude von einem Kilometer Hšhe 
tatsŠchlich Symbole des menschlichen Geistes sind 
oder viel eher der !nanziellen Potenz einiger we -
niger. Die Bezeichnung fŸr solche Akteure ist be-
reits angeklungen: ãGlobal PlayerÒ. Man kšnnte sie 
auch als international tŠtige Unternehmen be -
zeichnen, die sich innerhalb der globalen Bran -
chen bewegen und sich an dem globalen Wettbe-
werb messen.  Wie der Begri" bereits verrŠt, zie172 -
hen diese Global Player an den FŠden des globalen 
Marktes. Dies fŸhrt mitunter dazu, dass das eigent-
liche Kapital, welches durch solche Bauten symbo-
lisiert wird, in fremder Hand und somit nicht in 
dem eigentlichen Land liegt. Shanghai ist solch ein 
Beispiel. Der Architekt Andreas Gottlieb Hempel 
beschreibt es so: 

ãDie Vernichtung der sehr spezi" sch chinesischen 
UrbanitŠt ist auch der Grund, auf das Beispiel 
Shanghai besonders einzugehen. In dieser Stadt 
zeigen sich die negativen Auswirkungen der 
Globalisierung am deutlichsten: Hauptakteure 
sind nicht chinesische Firmen, sondern jene 
Global Players aus den kapitalstarken westlichen 
LŠndern [...].Ò (Hempel 2002: 201) 

Dieser Zustand kann allerdings auch andersrum 
verlaufen, wie das europŠische Beispiel der Stadt 
London zeigt. The Guardian titelt am 25. Juni 2012: 
ãThe Shard is the perfect metaphor for modern 
London. Expensive, o"-limits and owned by foreign 
investors [É].Ò  In diesem Artikel wird eine Studie 173

der Cambridge UniversitŠt erwŠhnt, der zufolge, 52 
Prozent der StadtbŸros in der Hand fremder Inves-
toren sei Ð im Vergleich zu acht Prozent in dem 
Jahr 1980.  Des Weiteren wird in dem Artikel von 174

The Shard als einem GebŠude des einen Prozents 
gesprochen, also einem Ort, der nahezu der kom-
pletten Stadtbevšlkerung, nŠmlich den 99 Prozent 
verschlossen bleibt.  Die Soziologin Saskia Sassen 175

beschreibt in einem Interview mit dem Magazin der 
Bundeszentrale fŸr politische Bildung #uter globa -
le StŠdte als Folge der Globalisierung, ã[...] in [de-
nen] Unternehmen sitzen, die die globalisierte 
Wirtschaft steuernÒ (Debrebant/Sassen 2007: 28). 
Dies fŸhre dazu, dass einige globale StŠdte unter-
schiedlicher LŠnder mehr gemeinsam hŠtten, als 
StŠdte des gleichen Landes:  
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ãDie globalen StŠdte bilden ein Netzwerk, und 
dieses Netzwerk geht Ÿber Landesgrenzen hin-
weg. Sie koppeln sich von der Umgebung ab. 
London hat mit New York mehr gemeinsam als 
mit dem Rest Gro§britanniens. Frankfurt und 
Chicago sind Ÿber FinanzgeschŠfte stark 
miteinander verbunden.Ò (ebd.: 29) 

So entsteht eine neue Stadtkultur und UrbanitŠt, 
die Ÿber LŠndergrenzen hinweg getragen wird. 
Diese Globalisierungprozesse kšnnen zudem eine 
Entkopplung von der Nation bedeuten, was wie-
derum zu einer verstŠrkten Angst vor dem Verlust 
regionaler oder nationaler IdentitŠt fŸhren kann. 
In einem weiteren Interview spricht Sassen im Zu-
sammenhang von Global Cities deshalb von einer 
umkŠmpften Stadt:  

ãDie Global City hat ihre Wirtschaft international-
isiert, und internationalisieren sich ihre Ein-
wohner und Kulturen. Die gleichzeitige PrŠsenz 
von massiver Konzentration von unternehmer-
ischem Wohlstand und Macht auf der einen und 
massiver Konzentration von benachteiligten 
Bevšlkerungsgruppen auf der anderen Seite 
macht die Stadt zu einem umkŠmpften Ge-
biet.Ò (Wichmann/Sassen 2011: 20) 

Das Bild einer globalen Stadt, die nur auf Pro! t 
ausgerichtet ist und alles Individuelle vernichtet ist 
auch das, was vielen direkt in den Kopf kommt, 
wenn von HochhŠusern die Rede ist und dieses Bild 
lšst v.a. in Europa eine heftige Reaktion und Ab-
neigung aus. Beim Bau von HochhŠusern wird nicht 
nur Kritik an dem mangelnden Nutzen fŸr die …f-
fentlichkeit geŸbt, sondern auch an einem †ber -
angebot von BŸrogebŠuden im Vergleich zum 
Wohnungsmangel in Gro§stŠdten. Ein Leser aus 
Kšln beschwert sich in dem Kšlner Stadtanzeiger 
am 19. Juli 2006:  

ãTja und dann der Abriss des Barmer Viertels, wie 
sollte man den Unesco-Vertretern erklŠren, dass 
man 381 Wohnungen abrei§t, ohne einen Plan zu 
haben, was dort hin soll. Vor allem wenn schon 
bekannt ist, dass in Kšln Wohnungen fehlen und 
BŸros leer stehen.Ò 176

Das Barmer Viertel ist ein Areal in Kšln Deutz, wel-
ches ursprŸnglich fŸr die geplanten HochhŠuser 
freigemacht werden sollte. Als jedoch die Hoch-
hausplanungen scheiterten, gab es keine klar de! -
nierte Verwendung fŸr das Gebiet, obwohl der Ab-
riss der 380 Wohnungen feststand. Dieser Zustand 
fŸhrte zum Protest bei den Kšlner BŸrgern und zur 
Kritik an der Wohnungspolitik der Stadt Kšln.  Der 177

Leerstand von BŸrogebŠuden ist jedoch kein rein 

europŠisches Problem. Auch in den LŠndern mit 
einem Hochhausboom gibt es diesen Zustand. Dies 
liegt daran, dass HochhŠuser als Kapitalanlage ge-
nutzt werden. Der Bau solcher BŸrohochhŠuser hat 
somit nicht nur einen Prestigenutzen, sondern wie 
der Architekt Andreas Gottlieb Hempel betont, 
auch einen klaren Anlagenutzen:  

ãKeine Seltenheit sind z.B. Hongkong-Chinesen, 
die als Anleger mehr als 100 Millionen Dollar in-
vestieren, um ein BŸrohaus zu ! nanzieren, das 
anschlie§end leer steht - was o" enbar immer 
noch besser zu sein scheint, als das Geld in Fonds 
anzulegen oder schlicht auf dem Konto zu 
lagern.Ò (Hempel 2002: 200)  

Ob als Anlage- oder Prestigeobjekt, HochhŠuser 
sind das Pendant zu kirchlichen GebŠuden, die im 
Zuge der Christianisierung Europas immer hšher 
und prŠchtiger in die Hšhe wuchsen. Eben diese 
sakralen GebŠude werden jetzt durch die berŸhm-
teste Bauform der Globalisierung in den Augen vie-
ler EuropŠer bedroht. Trotzdem versuchen euro-
pŠische StŠdte konkurrenzfŠhig zu bleiben und 
gehen mit Hinblick auf Global Cities Kompromisse 
ein, die fŸr Diskussionen sorgen. Global Cities ori-
entieren sich weniger an der Geschichte der Stadt, 
sondern vielmehr an den AnsprŸchen der Investo-
ren, die sich wiederum am globalen Wettbewerb 
messen. Marcuse fasst zusammen, woran es sich bei 
einer Global City handelt: ãKonzentration von BŸ-
rotŸrmen in einem Central Business District, Gen-
tri ! zierung der angrenzenden Šlteren Wohnquar-
tiere, eine Vierteilung der gesamten Stadt entlang 
einer neuen Kon! guration von Klasse und Rasse 
[...].Ò (Marcuse 2004: 112) Diese Unterschiede zu 
europŠischen StŠdten fŸhren, so Marcuse, zu ei-
nem starken Druck, der auf europŠische StŠdte 
ausgeŸbt werde und sie zu Kompromissen fŸhre, 
einzelne HochhŠuser in historischen StŠdten zu 
errichten (ebd.: 114). Als in Venedig ein 244 Meter 
hohes GebŠude fŸr den Modedesigner Pierre Car-
din entstehen sollte, wurde von den Venezianern 
empšrt festgestellt, dass das Hochhaus den Mar-
kusdom Ÿberragen wŸrde.  Der bekennende Geg178 -
ner des Hochhauses, Kunsthistoriker Tomaso Mon-
tanari, Šu§ert sich in dem Artikel so: ãâCardin will 
in Venedig ein Zeichen hinterlassen. Doch sein 
Turm ist etwas fŸr Scheichs, die immer hšhere Wol-
kenkratzer bauen, um ihren Reichtum zur Schau zu 
stellen. Das ist nichts fŸr Venedig.ÔÒ Diese Stereo179 -
typisierung des, seinen Reichtum zur Schau stel-
lenden, Scheichs ist eine klare Abwertung der Ar-
chitekturkultur und der sozialen sowie wirtschaftli -
chen Elite der arabischen LŠnder. Zu sagen, dass 
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dies nichts fŸr Venedig sei, drŸckt eine Haltung 
aus, die die westliche Kultur gegenŸber der der 
arabischen LŠnder klar Ÿberhšht. Denn Venedig 
steht fŸr prachtvolle europŠische Architektur, die 
ebenso einen Reichtum zur Schau stellt, den Reich-
tum einer ehemaligen Handelsstadt. Aber schein-
bar wird dieser Wohlstand unterschiedlich bewer -
tet. WŠhrend der Reichtum europŠischer StŠdte auf 
vergangene Errungenschaften und kulturelles Ka -
pital verweist, wird die Wirtschaftskraft der …lstaa-
ten als Zurschaustellung von †ber ! uss abgetan. In 
Moskau dagegen scheinen die HochhausplŠne na-
hezu ohne Widerstand umgesetzt zu werden. Das 
Hochhausviertel Moskau City wird jetzt schon als 
das neue moderne Gesicht der Stadt gefeiert, in 
dem bis Ende 2014 vier der fŸnf grš§ten HochhŠu-
ser Europas stehen sollen.  Das Gro§projekt soll 180

nicht nur die wirtschaftliche Stellung Moskaus in 
Europa bestŠtigen, sondern auch ein Gegengewicht 
zu der Finanzmetropole London bieten, indem 
man mit Moskau City nicht nur ein Pendant zu dem 
Londoner GeschŠftsviertel Canary Wharf,  sondern 181

auch mit dem Mercury City Tower das grš§te Hoch-
haus Europas baut und somit das Londoner Hoch-
haus The Shard Ÿbertrumpft. !
Der Wunsch eine Metropole zu sein – Stadtent-
wicklung in Köln  
Das aktuelle Jahrtausend wird auch das Jahrtau-
send der StŠdte genannt, weil seit 2008 erstmals 
der Gro§teil der Weltbevšlkerung in StŠdten lebt.  182

Der Wandel ist u.a. mit zunehmender Industriali -
sierung, Technologisierung, MobilitŠt und Tele -
kommunikation zu erklŠren (Cramer/Schmitz 2004: 
12). Die Verdichtung und die ausgebaute Infrastruk-
tur machen StŠdte so attraktiv fŸr Unternehmen 
und Dienstleistungsbranchen. Die Stadt bietet 
nicht nur einen gro§en Markt an Arbeit, sondern 
auch an Arbeitskraft. Sie ist nicht nur Freizeitort, 
sondern auch ein Ort der Kommunikation, des Aus-
tauschs, des Handels und der Ideen. Aus diesen 
GrŸnden sind Gro§stŠdte fŸr die einen attraktiv, fŸr 
die anderen stressig. In jedem Fall kŠmpfen Gro§-
stŠdte um die Gunst ihrer Bewohner, der Touristen 
und nicht zuletzt der Unternehmen. Es ist ein re -
gelrechter Wettbewerb zwischen den StŠdten aus-
gebrochen und in Zeiten der zunehmenden Ver-
stŠdterung will keine Gro§stadt das Nachsehen ha-
ben, da die Stadt v.a. eines ist: Ort des zukŸnftigen 
Geschehens. Jede Gro§stadt, die ihre VorzŸge und 
StŠrken hervorheben mšchte, bezeichnet sich ger-
ne als Metropole. Oft wird noch der PrŠ" x Wirt-
schafts- oder Kultur- davor gesetzt, um seine 

StandortqualitŠten zu de " nieren. Dabei ist das 
Wort ãMetropoleÒ alles andere als klar bestimmt. 
WŠhrend in den Massenmedien die Gro§stŠdte der 
Welt und mittlerweile auch Deutschlands munter 
als Metropolen bezeichnet werden, behauptet das 
Gabler Wirtschaftslexikon, dass Staaten wie 
Deutschland keine ausgeprŠgten Metropolen auf-
weisen wŸrden, was mit dem Fšderalismusprinzip 
zusammen hinge.  Das Gabler Wirtschaftslexikon 183

de" niert Metropolen so:  

ã[...] wirtschaftliches, politisches und kulturelles 
Zentrum eines Landes (Steuerungszentrale). V.a. 
zentralistisch strukturierte Staaten und viele En-
twicklungslŠnder weisen eine Metropole auf, die 
in Grš§e, Bedeutung und Reichweite ihrer Funk-
tionalitŠt allen anderen Gro§stŠdten Ÿberlegen 
ist [É].Ò  184

Diese De" nition und die Aussage, fšderalistische 
Staaten wie Deutschland hŠtten keine ausgeprŠg-
ten Metropolen ist kritisch zu hinterfragen. Einer -
seits klingt die in der De" nition genannte †berle -
genheit an Grš§e und Bedeutung gegenŸber ande-
ren StŠdten des Landes plausibel, wenn man sich 
HauptstŠdte wie London, Paris und Moskau an-
schaut, aber wie verhŠlt es sich mit den amerikani-
schen StŠdten New York, Los Angeles, Chicago oder 
Detroit? Sie werden alle als Metropolen bezeichnet 
und es kann keine eindeutige †berlegenheit einer 
der StŠdte gegenŸber den anderen ausgemacht 
werden. Dies wŠre auch der zweite Kritikpunkt an 
der De" nition. Die Vereinigten Staaten von Ameri -
ka sind auch nach dem fšderalistischen Prinzip or-
ganisiert und es gibt ausgeprŠgte Metropolen, al-
lerdings mehr als nur eine. 

Die Tatsache, dass es keine einheitliche, allge-
mein akzeptierte De" nition des Begri#s ãMetropo-
leÒ gibt, bietet es sich auch fŸr deutsche StŠdte an, 
sich nach Belieben als solche zu bezeichnen und 
ein dem Begri# gerechtes Image zu etablieren. So 
verleiht sich die Stadt Kšln in dem Leitbild Kšln 
2020 gleich mehrere Metropoltitel.  Es ist dort die 185

Rede von der Wirtschaftsmetropole Kšln, die ein 
attraktiver Standort fŸr nationale und internatio -
nale Unternehmen unterschiedlicher Grš§e sei,  186

von der internationalen Metropole, die durch Tou -
rismus und gut ausgebaute Infrastruktur weiter 
gestŠrkt werde  und schlie§lich durch das Kultur187 -
angebot ist auch die Rede von der Kulturmetropole 
und sogar von der Musik-, Tanz- und Theaterme-
tropole.  Im Vorfeld des Leitbildes gab es Diskus188 -
sionsrunden mit Vertretern aus Wirtschaft, Wissen-
schaft und Kultur zu den sogenannten Trends von 
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Metropolen, wie der Kšlner Stadtanzeiger berichte -
te.  In dem Kšlner Diskurs wurde deutlich, dass 189

das Ziel eine Ÿberzeugende Metropole zu sein, oft 
mit dem Bau von HochhŠusern einher geht. In ei-
nem Artikel des Kšlner Stadtanzeigers spricht der 
CDU-Politiker Karl JŸrgen Klipper Ÿber das Vorha-
ben in Kšln HochhŠuser zu errichten, folgender -
ma§en: ãâKšln ist aufgewacht aus dem Dornršs-
chenschlaf und hat den Wettstreit der Metropolen 
aufgenommen.ÔÒ  Der damalige Kšlner Bau- und 190

Planungsdezernent Bernd Streitberger Šu§ert sich 
im Kšlner Stadtanzeiger so: ãâIch stehe positiv zu 
HochhŠusern, sie zeichnen Metropolen ausÔÒ. Der 191

ãWettstreitÒ und somit die wirtschaftliche Kraft ei-
ner Metropole, die demnach durch HochhŠuser 
symbolisiert werde, scheint fŸr heutige Gro§stŠdte 
unverzichtbar zu sein. Auf dem Portal koelnarchi -
tektur.de wird der AltbŸrgermeister Norbert Bur -
ger zitiert, wie er sich vorstelle auf dem Rhein ent -
lang zu fahren und auf beiden Seiten zwei unter -
schiedliche StŠdte zu erblicken, zur linken Seite 
das mittelalterliche Kšln mit seinem Dom und zur 
rechten die ãCity des 21. JahrhundertsÒ.  Dieses 192

Zitat drŸckt den Wunsch nach Vereinbarkeit und 
Versšhnung des Neuen und des Alten. HochhŠuser 
werden erneut als Merkmale des 21. Jahrhunderts 
gezeichnet. Allein die Entscheidung fŸr das Wort 
ãCityÒ anstelle von ãStadtÒ ruft Bilder moderner, 
internationaler Metropolen hervor. €hnlich sieht 
es auch der Kunstkritiker und Autor der SŸddeut-
schen Zeitung Gottfried Knapp, wenn er schreibt, 
dass ein Hochhauskranz auf der rechten Seite ein 
angemessenes zeitgenšssisches Pendant zur links-
rheinischen historischen Stadt bilden kšnnte.  193

Dass Kšln zukŸnftig eine starke Metropole sein 
mŸsse, ist auch die Meinung eines Kšlner Lesers: 
ãDie Lobbyarbeit konservativer Interessengruppen 
der UNESCO-Bonn wird nicht verhindern kšnnen, 
dass sich Kšln zu einer attraktiven industriellen, 
kulturellen und wirtschaftlichen Metropole wei -
terentwickelt.Ò  Dieser Leser scheint davon auszu194 -
gehen, dass mit dem Bau von HochhŠusern nicht 
nur der Metropolcharakter Kšlns gesichert sei, 
sondern auch die Entwicklung der Stadt auf allen 
Ebenen. Warum die Bezeichnung fŸr eine Stadt als 
Metropole so bereichernd ist und von allen Gro§ -
stŠdten angestrebt wird, hat der Geograph Harald 
Mieg beschrieben: ãMetropolen sind nicht einfach 
nŸtzliche Marken, sondern auch BŸhnen und La-
bore fŸr technisch-institutionelle Innovationen, 
welche von Metropolen aus oder mit Hinweis auf 
bestimmte Metropolen in lokale oder globale 
MŠrkte verbreitet werden.Ò (Mieg 2011: 50) Die Be-

zeichnung dient den Gro§stŠdten als Auszeich-
nung, Ideenlabor und Imagefaktor, um sich von 
anderen Gro§stŠdten abzuheben und Potenziale 
wie Investoren, Unternehmen und ArbeitskrŠfte 
anzulocken.  

Der Kšlner Stadtanzeiger hat im Rahmen des 
Diskurses um den Bau von HochhŠusern in Kšln 
eine Reihe gestartet, in dem er NachbarstŠdte 
Kšlns und ihre HochhŠuser als gelungene Projekte 
portraitiert. In einem Artikel wird am 11. November 
2003 der 162 Meter hohe Post Tower der Stadt Bonn 
von der damaligen Bonner OberbŸrgermeisterin 
als ãâein Signal fŸr den Wirtschaftsstandort Bonn 
und ein Symbol fŸr die neue Zukunft der StadtÔÒ 195

beschrieben.  In der gleichen Ausgabe berichtet 196

der Kšlner Stadtanzeiger auch von den HochhŠu-
sern in Frankfurt am Main und von der dortigen 
Abneigung gegenŸber den TŸrmen in den 1980er 
Jahren, die jedoch mittlerweile durch das Cluster-
System mit einer besonderen Fernwirkung akzep-
tiert seien, da sie keine Wohnviertel beeintrŠchti -
gen.  In einer weiteren Ausgabe wird die Hoch197 -
hausentwicklung DŸsseldorfs thematisiert. Der 
Kšlner Stadtanzeiger bemerkt zwar, dass die Hoch-
hŠuser in DŸsseldorf von den grŸnen Kommunal-
politikern kritisiert werden, jedoch hŠtten die 
HochhŠuser der Stadt neue Konturen gegeben.  198

Im Jahr 2005 berichtet der Kšlner Stadtanzeiger in 
seinem Kulturteil erneut von einem weiteren 
Hochhaus in der Kšlner Nachbarschaft. Der RWE-
Tower in Dortmund wird als die Stadtlandschaft 
belebend beschrieben und drŸcke mit weiterer 
modernen Architektur das gestiegene Selbstbe-
wusstsein des Ruhrgebiets aus.  Dieser Vergleich 199

des Kšlner Stadtanzeigers der Kšlner Situation mit 
der der NachbarstŠdte soll die Vorteile und Akzep-
tanz von HochhŠusern in anderen deutschen StŠd-
ten prŠsentieren und zeigen, dass diese Bauform 
deutsche StŠdte durchaus positiv beein! ussen und 
zu einem modernen, zukunftsorientierten Image 
fŸhren und das Selbstbewusstsein dieser StŠdte 
steigern kann. 

Gro§stŠdte kŠmpfen nicht nur um das Metropo-
len-Image, sondern v.a. auch um Investoren. Im-
mer wieder wird in dem Kšlner Diskurs das Argu-
ment angebracht, ein Kulturerbe dŸrfe die Stadt -
entwicklung nicht daran hindern modern und wirt -
schaftlich zu bauen. Wenn dies geschehe, wŸrde 
man Investoren verschrecken, die sich in Folge fŸr 
andere Standorte entscheiden wŸrden. In dem 
Kšlner Stadtanzeiger wird Schramma zu diesem 
Punkt folgenderma§en zitiert:  
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ã†ber die Baumasse, die Stellung zueinander und 
die Hšhe der auf der rechten Rheinseite ge-
planten HochhŠuser kšnne man diskutieren, 
allerdings âgibt es auch irgendwo ein Limit, denn 
irgendwann wird es ab einem gewissen Punkt 
nicht mehr interessant fŸr einen Investor.Ò  200

Die Angst, dass Investoren das Interesse an Kšln 
verlieren kšnnten, begleitet den Diskurs von An -
fang an und wird v.a. von Vertretern der Politik und 
Wirtschaft geŠu§ert. WŠhrend der OberbŸrgermeis-
ter Schramma betont, dass man so nicht mit Inves-
toren umgehen dŸrfe,  Šu§ert der damalige Wirt201 -
schaftsdezernent Klaus Otto Fruhner, dass die Stadt 
es sich zudem nicht leisten kšnne, solche Investe-
ments wie den LVR-Turm, aufzugeben.  Kenn202 -
zeichnend bei der Argumentation ist, dass die Seite 
des Denkmalschutzes den wirtschaftlichen und po-
litischen Akteuren vorwirft, sich lediglich fŸr die 
wirtschaftliche Entwicklung der Stadt zu interessie -
ren, wŠhrend von Seiten der Stadtpolitiker die Ein-
stellung der DenkmalschŸtzer als zukunftshem -
mend beschrieben wird. Hempel bemŠngelte, dass 
in den heutigen globalisierten ZustŠnden das Han-
deln vorsichtiger Stadtplaner von den Politikern 
stets als hemmend fŸr das wirtschaftliche Image 
und Investitionen der StŠdte kritisiert werde (Hem -
pel 2002: 204). Jedoch liegt die Beurteilung des 
Handelns, wie so oft, im Auge des Betrachters. 
WŠhrend die einen solche Abneigung gegenŸber 
wirtschaftlichen AktivitŠten als vorsichtig und 
Ÿberlegt bezeichnen, sehen die anderen darin eine 
Verweigerung sich den gegenwŠrtigen Entwicklun-
gen anzuschlie§en. Gatermann gibt zu, dass 
Denkmalp! ege wichtig fŸr die Entwicklung einer 
Stadt sei, jedoch dŸrfe nicht nur die Vergangen-
heit, sondern auch die Zukunft fŸr eine Stadt glei -
cherma§en berŸcksichtigt werden: 

ãEine Stadt hat eine Entwicklung von, wenn wir 
Kšln hier sehen, zweitausend Jahren. Das ist 
natŸrlich sehr schšn, wenn man die Spuren der 
Entwicklung wahrnehmen kann. Das hei§t, die 
Denkmalp! ege hat eine Šu§erst gro§e Bedeu-
tung. Allerdings lebt eine Stadt auch davon nach 
vorne zu gehen. Man darf nicht konservieren mit 
einer sogenannte KŠseglocken-Denkmalp! ege. 
Das kann gar keine Stadt vertragen, weil wir in 
der Gegenwart leben und in die Zukunft gucken. 
Die Vergangenheit sollte da sein, aber sie sollte 
nicht das Andere blockieren. Und das war, aus 
meiner Sicht, eine ganze Zeit in Kšln so. Deswe-
gen gab es einen Aufschrei Ÿber das Hochhaus, 
auch im politischen Raum. Es ist fast ein Wunder, 
dass es realisiert wurde.Ò  203

Es wurde jedoch nur eins der geplanten fŸnf Hoch-
hŠuser in Kšln gebaut und wŠhrend zunŠchst der 
Hochhauskranz als Cluster das wirtschaftliche, mo-
derne Deutz gegenŸber der linken historischen 
Rheinseite reprŠsentieren sollte, wurde im Endef -
fekt doch nur ein Hochhaus als Dominante reali -
siert. Jetzt stehen sich die beiden GebŠude als 
Symbole der jeweiligen Zeit und Rheinseite direkt 
gegenŸber. 

SCHLUSS 

Fazit 

In der Einleitung wurde die Frage aufgeworfen, was 
unter kulturellem Erbe zu verstehen ist und wel -
che Funktion und Bedeutung es fŸr europŠische 
StŠdte hat. Die Analyse hat gezeigt, dass kulturelles 
Erbe und die Rechte an diesem unterschiedlich 
aufgefasst werden. Die UNESCO schreibt dem kul-
turellen Erbe eine universelle Bedeutung zu und 
sieht die GefŠhrdung dessen als Verlust fŸr die ge-
samte Menschheit. Aus diesem Grund wird auch die 
gesamte Menschheit als Erbe der KulturstŠtten ge-
handelt und das Recht auf den Erhalt dieser allen 
zugesprochen. Der Schutz des kulturellen Erbes ist 
dabei politisch geregelt und durch Gesetze gesi-
chert, deren Bruch mit einer Streichung von der 
Weltkulturerbe-Liste einhergehen kann. Eine Ge -
fŠhrdung des kulturellen Erbes stellt nicht etwa 
erst die materielle Zerstšrung dessen dar, sondern 
bereits der Dominanzverlust innerhalb der Stadt -
struktur. Der verstellte Blick auf ein Weltkulturer -
be reicht bereits aus, um diesem den Status und 
somit auch die universelle Bedeutung abzuerken -
nen. Ein verstelltes Weltkulturerbe, dessen Gestalt 
nicht mehr die volle Wirkung auf seine Betrachter 
entfalten kann, ist fŸr die UNESCO kein Weltkul-
turerbe mehr. 

Die jeweilige Stadt und ihre BŸrger haben zum 
Teil ein anderes VerstŠndnis davon, was ein kultu-
relles Erbe ist und wem es gehšrt. Gemeinsam ist 
beiden, sowohl der UNESCO als auch der Stadt 
Kšln, dass sie ein kulturelles Erbe als Meisterwerk 
begreifen. Die Stadt Kšln sieht jedoch in dem Welt-
kulturerbe Kšlner Dom das Zeugnis der stŠdtischen 
Vergangenheit und versteht nicht die gesamte 
Menschheit, sondern die Stadt Kšln als Erbe der 
Kathedrale. Die Bekanntheit und Beliebtheit des 
Kšlner Doms wird als Verdienst und Ruhm der stŠd-
tischen Geschichte betrachtet. Seine PrŠsenz si-
chert der Stadt und ihren BŸrgern eine gewisse 
Form von IdentitŠt und Kulturgeschichte. Der Kšl -
ner Dom ist das Wahrzeichen der Stadt und steht 
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somit auch fŸr die IndividualitŠt dieser. Deshalb 
wird das Eingreifen der UNESCO als Einmischung 
von au§en in stŠdtische Angelegenheiten gesehen, 
die als ungerechtfertigt bewertet wird, da eine un -
terschiedliche Au! assung davon besteht, wer das 
Recht am Kšlner Dom besitzt und wer die eigentli-
chen Erben sind. Die Stadt sieht jedoch noch mehr 
in dem Kšlner Dom als blo§ seine kulturelle, histo -
rische und identitŠtsprŠgende Bedeutung. Die Ka-
thedrale ist eine bedeutende Ressource fŸr die 
Stadt und stellt einen wichtigen wirtschaftlichen 
Faktor dar. Ein gro§er Teil der Besucher schaut sich 
nicht nur den Dom an, sondern bleibt auch eine 
Weile in der Stadt. Dieser Tourismus ist fŸr die wirt-
schaftliche Entwicklung der Stadt Šhnlich wichtig, 
wie das Ansiedeln von Unternehmen, wie das Leit-
bild der Stadt und zahlreiche Argumente im Pres-
sediskurs gezeigt haben. FŸr diesen Tourismus ist 
aber der Titel der UNESCO nicht unerheblich. Ge-
rade Besucher aus dem au§ereuropŠischen Raum 
orientieren sich nicht selten an der Weltkulturer -
be-Liste der UNESCO. Obwohl die StŠdte auf ihre 
SelbststŠndigkeit beharren, wollen sie zugleich 
nicht auf den begehrten Titel verzichten und erfah -
ren, was es hei§t einen Weltkulturerbe-Titel ver -
liehen zu bekommen. Mit dem Gewinn von Prestige 
geht ganz klar auch ein Verlust von stŠdtischer 
SelbststŠndigkeit einher. Durch diesen Diskurs ma-
chen europŠische StŠdte einen Prozess durch, in-
dem nicht nur die Bedeutung und der Besitz des 
kulturellen Erbes verhandelt wird, sondern auch 
die Zukunft europŠischer StŠdte. !
In dieser Arbeit ist zu sehen gewesen, dass das Bild 
von europŠischen StŠdten ein stark š! entlich ge -
prŠgtes ist. Trotz zahlreicher BemŸhungen seitens 
der Politik und Stadtplanung Kšln ein wirtschaftli -
cheres, moderneres und internationaleres Image 
zu verscha! en, scheiterten diese Akteure v.a. an 
der Macht und Dominanz der Organisation UNESCO 
und dem š! entlichen Diskurs in den Medien. Auf -
fallend war, dass die FŠrbung der Artikel nicht so 
stark von der politischen Ausrichtung der Zeitung 
abhing Ð obwohl die konservativ ausgerichtete 
Frankfurter Allgemeine Zeitung am deutlichsten 
Position gegen HochhŠuser und das Vorgehen der 
Stadt Kšln bezog Ð sondern, in erster Linie davon, 
in welcher Rubrik die Artikel verš ! entlicht wurden 
und ob es sich um eine lokale oder Ÿberregionale 
Zeitung handelte. †berregionale Zeitungen, wie 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung und die SŸd -
deutsche Zeitung, verhandelten das Thema aus-
schlie§lich im Feuilleton und konnten so deutli -

cher Position beziehen, das Geschehen kritisieren 
und kommentieren. Beide Zeitungen verurteilten 
hŠu" g das Vorgehen der Stadt, den Umgang mit 
der UNESCO und die Au! assung eine Stadt brŠuch-
te zwingend HochhŠuser. Der Kšlner Stadtanzeiger 
und die Kšlner Rundschau dagegen berichteten 
Ÿberwiegend im Lokalteil Ÿber den Diskurs und 
bemŸhten sich das Geschehen neutral Ð soweit 
NeutralitŠt im medialen Diskurs mšglich ist Ð zu 
erlŠutern. Aber auch die Autoren der lokalen Zei -
tungen bezogen in ihren Kommentaren Position 
und kritisierten mal die Unentschlossenheit und 
Beharrlichkeit der Stadt Kšln und mal die Abnei -
gung der DenkmalschŸtzer gegen HochhŠuser. In 
jedem Fall war eine Position fŸr HochhŠuser zu 
erkennen, als der Kšlner Stadtanzeiger von Hoch-
hŠusern der NachbarstŠdte und der positiven Aus-
wirkung auf das Stadtbild und die Stadtkultur be -
richtete.  

Meinungsbildung durch Medien ist heute mšg -
licherweise di ! erenzierter und vielfŠltiger gewor -
den, aber mit Sicherheit immer noch sehr bedeu-
tend. In den Medien werden viele Diskurse ausge-
tragen und Bilder produziert. Nirgendwo ist es bes -
ser zu sehen gewesen als in den zahlreichen Leser-
briefen, in denen BŸrger aus Kšln und Umgebung 
nicht nur ihre Einstellung fŸr oder gegen Hoch -
hŠuser bekundeten, sondern auch darŸber disku-
tierten, welche Bedeutungen mit dem Kšlner Dom 
und HochhŠusern einherginge und ob die UNESCO 
das Recht habe, der Stadt Vorschriften zu machen. !
Sowohl in den Leserbriefen als auch in den Inter-
views ist stŠndig der Bezug zu dem Pressediskurs 
und seinen Auswirkungen prŠsent gewesen. Dabei 
konnten folgende Schwerpunkte ausgemacht wer-
den: Das waren zum einen das Wesen europŠischer 
StŠdte und die Bedeutung von HochhŠusern fŸr 
moderne Metropolen und zum anderen der Stadt -
habitus der Stadt Kšln und die darin verhandelten 
Kapitalien.  

Historisch betrachtet fŸhrte die Herausbildung 
einer bŸrgerlichen Gesellschaft in europŠischen 
StŠdten zu einer starken PrŠsenz von bŸrgerlicher 
Geschichte, die anhand von DenkmŠlern sichtbar 
und erfahrbar gemacht wurde. Damit gingen Werte 
einher, die mit europŠischer Geschichte verbunden 
werden. Werte wie Christentum, BŸrgerlichkeit, 
Humanismus, Emanzipation und Demokratie wur -
den als Grundwerte der europŠischen Geschichte 
hervorgehoben und bei Ausblendung jeglicher ne -
gativer historischer Ereignisse idealisiert und ver -
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teidigt. Aus diesem Grund erhielt der Diskurs 
mehrmals eine historische Au! adung. Statt die Rol-
le der Stadt Kšln oder der Kirche im Nationalsozia-
lismus zu thematisieren, wurde das vermeintliche 
Wunder hervorgehoben, dass der Kšlner Dom die 
Zerstšrung der Stadt im Zweiten Weltkrieg nahezu 
unbeschadet Ÿberstand. Das Bild des emporragen-
den Kšlner Doms inmitten einer TrŸmmerland -
schaft wird nicht nur an jedem Touristenstand ver -
kauft, sondern auch im Diskurs wiederholt als 
Ho" nungszeichen einer gesamten Generation be-
schrieben. Ebenso der Wiederaufbau der vom Zwei-
ten Weltkrieg zerstšrten Altstadt nach dem histori -
schen Grundriss wird lšblich hervorgehoben im 
Gegensatz zu dem Umgang der Stadtplanung mit 
dem kulturellen Erbe heute. Das Erinnern und Er -
fahren von Geschichte anhand historischer Bausub-
stanz rief im Diskurs nicht nur Assoziationen von 
Heimat und IdentitŠt hervor. Solche Wahrzeichen 
wie der Kšlner Dom wecken zudem den Stolz auf 
eine ruhmreiche Vergangenheit, denn der pracht -
volle Bau wird als Ausdruck kultureller †berlegen -
heit aufgefasst, dessen PrŠsenz man als Zeugnis 
dafŸr sieht, den richtigen Umgang mit Geschichte 
zu p! egen. StŠdten mit vielen HochhŠusern wird 
nicht nur ein unzureichender Umgang mit Ge -
schichte zugesprochen, sondern die historische 
und kulturelle Vergangenheit solcher StŠdte und 
ihre Šsthetische Wirkung generell in Frage gestellt. 
Oft erschien die Argumentation im Diskurs so, als 
ob nur etwas Altes als kulturell und historisch 
wertvoll und Šsthetisch betrachtet werden kšnne, 
moderne Bauten seien von Grund auf unŠsthetisch, 
einheitlich und wŸrden weder die Stadtgestalt 
noch die Stadtkultur bereichern. GebŠude wie der 
Kšlner Dom dagegen wŸrden den BŸrger Orientie-
rung, Halt und Zugehšrigkeit in einer sich immer 
schneller verŠnderbaren und den Menschen 
scheinbar fremder werdenden Welt bieten. !
Das Drohszenario, die Welt werde immer einheitli-
cher, globaler, technischer und kapitalistischer, 
wird jedoch genau wie das Bild, wie eine europŠi-
sche Stadt zu sein scheint, Ÿberwiegend durch die 
Medien produziert. Es ist zwar Fakt, dass durch 
Globalisierung und zunehmende Urbanisierung 
neue Kultur- und Architekturformen ausgetauscht 
werden, jedoch kann bei weitem nicht von einer 
einheitlichen Stadtgestalt in nŠchster Zeit ausge-
gangen werden. Au§erdem werden die vielfŠltigen 
Kulturformen erst durch Globalisierungsmecha -
nismen und den technologischen Wandel wie etwa 
durch den Tourismus, durch Migrationsbewegun -

gen, den Handel und Informationstechnologien 
erfahrbar gemacht. Durch diese Mšglichkeiten wird 
auch der Bekanntsheitsgrad des Kšlner Doms und 
anderer kultureller ErbstŠtten gesteigert.  

Das BedŸrfnis nach Heimat und lokaler IdentitŠt 
ist durch den Diskurs, diese kšnnten durch Vermi-
schung und Vereinheitlichung der Globalisierung 
verloren gehen, verstŠrkt worden. Die Angst vor 
etwas Neuem durchzieht den gesamten Prozess der 
Menschheitsgeschichte. Auch der Kšlner Dom ist 
mal eine neue Architekturform im deutschsprachi -
gen Raum und das hšchste GebŠude der Welt sowie 
Ausdruck von materiellem †ber ! uss gewesen. 
Heute kritisiert man, dass seine Dominanz durch 
Bauten gemindert werden kšnnte, deren Symbolik 
der ausbeuterische Kapitalismus und deren Bau ein 
Zeichen von †ber! uss und Grš§enwahn sei. Hoch-
hŠusern wurden ebenfalls durch die mediale Re-
zeption negative Assoziationen zugesprochen, die 
von der ungerechten, ma§losen Bankenbranche 
Ÿber Unberechenbarkeit der Wirtschaft und Tech-
nik bis hin zu kriminalisierten, trostlosen Hoch -
haussiedlungen reichten. Diese Vorstellungen 
machten HochhŠuser zu dunklen, kalten, un -
menschlichen RŠumen, die scheinbar nicht in das 
Bild europŠischer UrbanitŠt, die von historischer 
Erinnerungskultur, … " entlichkeit und Kommuni -
kation geprŠgt ist, zu passen scheinen. Auch die 
Funktion der InnenstŠdte und der damit einherge -
hende LebensqualitŠt wurde als ein gro§er Stand-
ortvorteil europŠischer StŠdte bezeichnet, der 
nicht durch HochhŠuser zerstšrt werden dŸrfe. 
Denn diese seien Ausdruck einer anderen Geschich-
te und Wertevorstellung. Deshalb schien fŸr einige 
das harmonische Nebeneinander der unterschied-
lichen Architekturformen unmšglich. HochhŠuser 
au§erhalb der historischen Zentren, in den soge -
nannten Peripherien, werden dagegen geduldet, 
weil sie das Šsthetische Bild der touristisch geprŠg-
ten InnenstŠdte nicht stšren.  !
An diesem Diskurs ist zu sehen gewesen, dass der 
š" entliche Raum Innenstadt zwischen den unter -
schiedlichen Interessensgruppen ausgehandelt 
und verteidigt wird. Die Politik und die Stadtpla -
nung mšchten die beliebte Lage im Zentrum der 
Stadt sowohl wirtschaftlich als auch touristisch 
nutzbar machen. Die DenkmalschŸtzer dagegen 
versuchen jegliche GefŠhrdung und Konkurrenz 
des Kšlner Doms von vornherein auszuschlie§en, 
um seine Wirkung im Stadtbild und die damit ver -
bundene IndividualitŠt der Stadt nicht zu gefŠhr -
den. Die BŸrger bewegten sich zwischen diesen 
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beiden Seiten, forderten aber in jedem Fall mehr 
Mitspracherecht für die Stadtgestaltung ein, da sie 
den Raum bewohnen und nutzen. Die Vorliebe für 
die Lage in der Innenstadt resultiert aus dem euro-
päischen Stadtbild. Das Zentrum der heutigen eu-
ropäischen Städte beruht häu! g auf dem alten 
Stadtgrundriss der Kernstadt. Schon früher siedelte 
sich alles um diesen Kernbereich aus Kirche, Markt, 
Rathaus und Fluss an. Dort wurde der Handel ge-
trieben, Informationen ausgetauscht und Bezie-
hungen geschlossen. Noch heute " oriert die linke 
Rheinseite mit dem Dom, der Altstadt und der be-
rühmten Hohenzollernbrücke und zieht nicht nur 
viele Touristen, sondern auch Stadtbürger mit ihrer 
Gastronomie und ihrem Kulturangebot aus Museen 
und Philharmonie an. Die rechte Rheinseite mit 
der Kölnmesse und einem eigenen ICE-Bahnhof ist 
Sitz unterschiedlicher Unternehmen und zieht so-
mit das wirtschaftliche Publikum an. Die beiden 
Rheinseiten sind lediglich durch die 400 Meter 
lange Hohenzollernbrücke getrennt, stehen jedoch 
für die beiden unterschiedlichen und scheinbar 
unvereinbaren Richtungen der historischen und 
modernen Stadt. 

Diese Zerrissenheit und Unentschlossenheit der 
Stadt Köln sich für eine der beiden Richtung zu ent-
scheiden oder beide gekonnt zu vereinen, ist be-
reits in dem Habitus der Stadt deutlich geworden. 
Es ist der Stolz auf die kulturelle und historische 
Vergangenheit und die Liebe zum Traditionellen 
und Lokalen, das in vielen europäischen Städten 
wie Köln anzutre#en ist. Man feiert sich und seine 
Bräuche mit großer Leidenschaft und hebt die Er-
rungenschaften vergangener Zeiten hervor. Doch 
damit nicht genug. Dem gegenüber steht der 
Wunsch nach neuer Größe, der Wunsch eine wirt-
schaftliche und internationale Metropole zu sein. 
Oft wird dabei die Größe und Bedeutung einer 
Stadt anhand der Höhe von Hochhäusern gemes-
sen. Das Habituskonzept von Bourdieu und der 
Stadthabitus von Lindner sind für diese Arbeit sehr 
hilfreich gewesen. Die Analyse des Stadthabitus der 
Stadt Köln hat gezeigt, dass die Bürger auf ihre Ge-
schichte und Traditionen sehr stolz sind und diese 
auch heute gerne feiern und zum Gegenstand ihrer 
Stadtkultur machen. Man könnte die Vorliebe für 
Bräuche und Folklore als eine konervative Einstel-
lung der Kölner gegenüber ihrer Stadtkultur inter-
pretieren, wären da nicht die zahlreichen Stimmen 
und Bemühungen, der Stadt ein moderneres, in-
ternationaleres Image zu verpassen, die auch in 
der Analyse deutlich geworden sind. Diese Unent-
schlossenheit kann darauf zurück geführt werden, 

dass die Stadt sich aktuell nach mehr wirtschaftli-
cher, politischer und gesellschaftlicher Bedeutung 
sehnt und falls diese nicht erfüllt werden kann, 
sich an die historischen Errungenschaften erinnert 
und dort ihre Größe sucht. An dieser Stelle sollte 
noch mal an die Unterscheidung Lindners zwischen 
dem Imaginären und dem Image einer Stadt erin-
nert werden. Das Imaginäre drückt aus, wie sich die 
Stadt und ihre Bürger sehen und fühlen, dort ist 
auch die Begeisterung an Geschichte und Traditio-
nen anzusiedeln, während das Image der Stadt sei-
tens der Akteure aus dem Bereich Politik und Wirt-
schaft bewusst in die modernere Richtung gesteu-
ert wurde. Dieser Zustand lässt sich mit Sicherheit 
auf viele Städte nicht nur in Europa übertragen. 
Die Urbanisierung und Globalisierung zwingt die 
Städte dazu, sich mit ihrer aktuellen Rolle zu be-
schäftigen und nach neuen Herausforderungen 
und Pro! len zu suchen, um im Städtewettbewerb 
zu bestehen. Die Stadt Köln kann sich noch nicht zu 
100 Prozent entscheiden, worin ihre Stärken zu-
künftig bestehen. Mit der Entscheidung gegen die 
Hochhäuser, für den Erhalt des Titels Weltkultur-
erbe hat die Stadtverwaltung in jedem Fall einen 
großen Schritt in die Richtung Kultur als Ressource 
zu nutzen getan. 

Somit ist deutlich geworden, dass die Stadt ihre 
Zukunft nicht nur darin sieht, sich wirtschaftlich 
und architektonisch an globale Städte anzupassen, 
denn dann wäre die Drohung der UNESCO ebenso 
unfruchtbar gewesen wie bereits in London und 
Dresden. Vielmehr wird das Weltkulturerbe Kölner 
Dom auch weiterhin als das markanteste und prä-
gendste Symbol der Stadt gesehen, das die Stadt so 
bekannt und bei Touristen so beliebt macht. Die 
Stadt Köln sowie andere Städte Europas wollen sich 
in der Tat international abheben. Aber während 
andere Städte ihre wirtschaftliche Potenz anhand 
von Banken- und Bürotürmen auszudrücken versu-
chen, gehen europäische Städte einen anderen 
Weg. Sie vermarkten ihre Geschichte als Kulturerbe 
und nutzen so die Ressource Kultur. Dabei wird 
nicht nur der Tourismus gefördert, sondern auch 
die Attraktivität und Lebensqualität der Städte in 
den Vordergrund gestellt. Interessant ist dabei 
auch die Rolle der UNESCO. Während der bewah-
rende und dadurch eingreifende Charakter der Or-
ganisation deutliche Streitpunkte in der Politik und 
Stadtplanung nach sich zog und die machtvolle 
Stellung der UNESCO präsentierte, wirkte sich der 
Weltkulturerbe-Titel auf den Tourismus und die 
Bekanntheit der europäische Städte sehr positiv 
aus. 
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Es scheint also, dass kulturelles Erbe in Form 
von Wahrzeichen und historischer Bausubstanz 
kein passives Erbe ist, dessen PrŠsenz man sich le-
diglich erfreut, sondern auch aktiv als Ressource 
und Standortvorteil genutzt wird. Es dient der Wirt -
schaft in Form von Tourismus und Stadtmarketing, 
es steigert die urbane LebensqualitŠt und lockt 
somit wiederum BŸrger und Unternehmen an. Des 
Weiteren verbessert es das Image der Stadt und er-
hšht die AttraktivitŠt im Wettbewerb mit anderen 
StŠdten und nicht zuletzt ermšglicht kulturelles 
Erbe auch das Erinnern und Erleben von Geschich-
te und IdentitŠt.  !
Ausblick 
Die vorliegende Arbeit bewegt sich in einem im 
Fach breit erforschten Themenkomplex zum kultu -
rellen Erbe, hat jedoch einen speziellen Blick auf 
den Diskurs in der Stadt Kšln und auf das VerhŠlt-
nis von kulturellem Erbe und modernen HochhŠu -
sern. Somit konzentriert sich die Arbeit auf das 
Verhandeln von Werten und Kapitalien und der 
Frage nach der Bedeutung von Geschichte und Mo-
derne fŸr heutige Gro§stŠdte. 

Da einer Masterarbeit nicht unbegrenzt Zeit und 
Raum zur VerfŸgung stehen, konnten nicht alle 
Aspekte ausreichend berŸcksichtigt werden, die fŸr 
das Erforschen der Bedeutung von kulturellem 
Erbe und zukŸnftiger Stadtentwicklung sehr auf -
schlussreich gewesen wŠren. Einige o"en geblie-
bene Fragen, die in weiteren Arbeiten stŠrker the-
matisiert werden kšnnten, sind folgende: Welche 
Auswirkung hat der Globalisierungprozess auf eu-
ropŠische StŠdte aus Sicht der Kulturanthropologie 
und wie gehen StŠdte mit diesen Ein#Ÿssen um? 
Was sind die grš§ten VerŠnderungen, denen StŠdte 
und ihre BŸrger ausgesetzt sind? Wie macht sich 
das in dem Alltag der BŸrger bemerkbar und in-
wieweit beein#usst es ihr Leben und Stadtkultur? 

Ein weiterer Bereich, der sehr spannend zu be-
trachten wŠre, ist das VerstŠndnis von kulturellem 
Erbe der Staaten, in denen die Hochhausarchitek-
tur einen Aufschwung erlebt. Wie de!niert man in 
Dubai, New York oder Shanghai kulturelles Erbe 
und welche Bedeutung misst man diesem zu? Wird 
in diesen Regionen kulturelles Erbe auch mit Ver-
gangenem gleichgesetzt oder gibt es eine neue 
Perspektive auf den Begri"? 

Generell wŠre es interessant die Bewertung von 
HochhŠusern, ihrer €sthetik, der Wirkung und 
Symbolik aus Sicht der BŸrger zu erfahren, die in 
solchen Wolkenkratzer-StŠdten wohnen und direkt 

damit zu tun haben. Wie bewerten Bewohner und 
Angestellte des Burj Khalifa diese Architektur und 
welche Rolle spielt sie in ihrem Leben? Welchen 
Ein#uss hat es auf die Bewertung des GebŠudes, ob 
man es sich leisten kann in einem der hšheren 
Stockwerke zu wohnen oder ob das Hochhaus ledig-
lich der Arbeitsort ist?  

Aber auch der Diskurs in Kšln kšnnte noch tie-
fer erforscht werden, indem man sich dem Thema 
anders nŠhert. Ein stŠrkerer Blick auf den Diskurs 
um kulturelles Erbe in Kšln aus Sicht der BŸrger 
oder Touristen wŠre sehr ergiebig. Zwar wurden in 
dieser Arbeit Leserbriefe ausgewertet, aber durch 
Interviews wŠre es mšglich, den Diskurs zu vertie-
fen und stŠrker auf Aspekte wie das Leben mit kul-
turellem Erbe einzugehen. Es wŠre denkbar, sich 
zudem die Stadt aus der Perspektive der BŸrger 
und Touristen durch teilnehmende Beobachtung 
zu erschlie§en. Ein lŠngerfristiger Aufenthalt in 
der Stadt, die Teilnahme an StadtfŸhrungen und 
Festen sowie das Auswerten von Mental Maps wŸr-
den einen stŠrkeren Blick auf den Stadthabitus und 
die PrŠsenz von kulturellem Erbe im Alltag werfen. 
Wird durch kulturelles Erbe tatsŠchlich die Lebens-
qualitŠt gesteigert und wie verhŠlt es sich mit der 
IdentitŠt der BŸrger? Wird ein Wahrzeichen wie der 
Kšlner Dom bewusst als identitŠtsprŠgend wahrge-
nommen und falls ja, wie wird diese Identi !kation 
gescha"en? Welche Rolle spielen dabei Medien, 
Politik oder auch Globalisierung? 

Schlie§lich kšnnte auch der Vergleich zwischen 
europŠischen StŠdten, der in dieser Arbeits bereits 
angerissen wurde, weiter vertieft werden. Denkbar 
wŠre eine vergeichende Studie von dem Umgang 
mit HochhŠusern in den StŠdten Kšln, London und 
Moskau, weil die letzteren einen anderen Weg mit 
dem Bau von HochhŠusern eingeschlagen haben. 
Aber werden Themen wie kulturelles Erbe und 
HochhŠuser in diesen StŠdten auch wirklich anders 
bewertet? Diese Fragen kšnnten in weiteren Studi-
en vertieft werden. 
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